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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation in der Galaxis
  Manam-Turu. Atlans Hauptgegner, der Erleuchtete, der Alkordoom
  verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Trotzdem hat sich die Lage in Manam-Turu nicht entspannt.
  EVOLO ist im Mai 3820 bereits stärker, als der Erleuchtete
  es jemals war. Welche Gefahr das Psi-Geschöpf darstellt, ist
  längst bewiesen. Und selbst das zweite Konzil bleibt durch
  EVOLOS Aktivitäten nicht ungeschoren.


  Allerdings ist der Ausgang des Machtkampfs um Manam-Turu
  noch völlig offen. Zu viele unbekannte Faktoren sind im
  Spiel. Einer davon ist EVOLOS Instabilität, ein anderer die
  wachsende Feindschaft zwischen Hyptons und Ligriden, ein dritter
  das Wiederauftauchen von Dschadda-Moi, der alten Herrscherin der
  Krelquotten, und ein vierter der seltsame Fallensteller, mit dem
  es sowohl Atlan als auch die Zeitforscher zu tun
  bekommen.


  Aus der Raumfalle Askyschon-Nurgh entronnen, setzen der
  Modulmann und Neithadl-Off die Suche nach den verschwundenen
  Tessalern fort, während Anima auf Atlans STERNSCHNUPPE
  überwechselt. Neues Ziel für das Raumschiff des
  Arkoniden ist die PARADIESWELT SIEBENMOND…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Atlan – Der Arkonide zeigt sich als
  hartnäckiger Skeptiker.


  Anima – Sie verläßt die STERNENSEGLER
  und wechselt zu Atlans Schiff über.


  Chipol und Don Quotte – Besatzungsmitglieder der
  STERNSCHNUPPE.


  Jana, Mulo und Ojujo – Drei mysteriöse
  Wahrsager von Siebenmond.


  



  1.


  »Tuschkar und die von ihm angekündigte Gefahr
  interessieren mich im Augenblick wenig«, sagte Goman-Largo
  nüchtern. »Für die Daila auf Aklard gilt
  dasselbe. Ich will versuchen, den tessalischen Aufklärer
  wiederzufinden.«


  Anima, die sich im Hintergrund hielt, verspürte einen
  Stich der Ungeduld in sich, und sie zuckte zusammen.


  »Das kann ich verstehen«, erwiderte Atlan
  über Funk, denn das Gespräch wurde im freien Raum
  zwischen STERNENSEGLER und STERNSCHNUPPE geführt. Anima
  befand sich in der STERNENSEGLER, bei Goman-Largo und
  Neithadl-Off.


  »Umgekehrt hast du sicher auch Verständnis
  dafür, daß ich mir wegen der Daila und vor allem wegen
  EVOLO gewisse Sorgen mache«, fuhr der Arkonide fort.
  »Ich schlage vor, daß wir uns trennen.«


  »Gut«, sagte Goman-Largo in der für ihn
  typischen, nüchternen Art. Und damit war für ihn
  eigentlich auch schon alles gesagt.


  »Warte!« rief Anima aus einem Impuls heraus, und
  sie war plötzlich ganz kribbelig vor Ungeduld. »Warum
  muß das alles so schnell gehen?«


  Goman-Largo sah sie erstaunt an, und sie riß sich
  zusammen, um ihre Nervosität zu verbergen.


  »Es ist nicht leicht, ein verschwundenes Raumschiff zu
  finden«, gab der Modulmann zu bedenken. »Je
  länger wir warten, desto schwieriger wird es. Die Zeitgruft
  auf Tessal…«


  »Was geht mich diese Zeitgruft an!« Goman-Largo
  fuhr herum, und Neithadl-Off, die gerade irgendwelche Bemerkungen
  in ihr Aufzeichnungsgerät pfiff, verstummte abrupt.


  »Fehlt dir etwas?« fragte der Modulmann
  schließlich, denn noch nie hatten sie Anima so heftig und
  laut sprechen hören.


  »Nein«, versicherte sie hastig. »Es ist
  alles in Ordnung.«


  »Vielleicht auch nicht«, vermutete Neithadl-Off
  nachdenklich. »Diese lange Ohnmacht in der Raumfalle von
  Askyschon-Nurgh – du solltest dich untersuchen
  lassen.«


  Anima schloß für einen Moment die Augen.


  »Nein«, sagte sie ruhig. »Mir fehlt wirklich
  nichts. Aber ich möchte nicht nach Tessal fliegen. Nicht
  jetzt.«


  »Und warum nicht?« fragte Goman-Largo.


  »Es würde zu viel Zeit kosten, dir das zu
  erklären«, wich sie aus.


  »Es zieht dich zu Atlan«, vermutete Neithadl-Off
  spöttisch.


  Anima nahm das nicht an, obwohl sie diese Möglichkeit
  nicht ganz ausschließen konnte. Sie wußte selbst
  nicht genau, was mit ihr los war. Sie wußte nur, daß
  sie nicht hinter einem tessalischen Schiff herjagen wollte. Aber
  sie war geistesgegenwärtig genug, um die Bemerkung der
  Vigpanderin aufzugreifen.


  »Du hast recht«, nickte sie. »Ich
  möchte zur STERNSCHNUPPE hinüber.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« fragte
  Goman-Largo verwundert. »Das ist doch schließlich
  kein Problem.«


  »Du bist bei uns willkommen«, versicherte Atlan,
  der das ganze mitgehört hatte.


  Goman-Largo dirigierte die STERNENSEGLER bereits an das andere
  Schiff heran. Anima sah ihm an, daß er mit seinen Gedanken
  schon weit weg war. Das Wort »Zeitgruft« hatte die
  übliche Wirkung auf ihn. Neithadl-Off dagegen schien Anima
  mißtrauisch zu mustern, und als Anima sich schweigend auf
  den Weg zur Schleuse machte, trabte die Vigpanderin hinter ihr
  her.


  »Willst du wirklich zu Atlan?« pfiff sie fragend,
  während Anima in einen Raumanzug stieg.


  »Ja«, sagte Anima einsilbig.


  »Ich glaube, daß ich dir damit nur eine gute
  Ausrede geliefert habe«, stellte die Vigpanderin traurig
  fest. »Ich dachte, wir drei würden zusammenbleiben.
  Wir sind doch ein gutes Team!«


  Anima verspürte den dringenden Wunsch, sich dieses
  trampolinförmige Wesen samt seinen unbequemen Fragen
  schleunigst vom Leib zu schaffen, und sie erschrak über die
  Heftigkeit ihrer Gefühle. Sie ballte im Schutz des
  Raumanzugs die Fäuste und riß sich zusammen.


  »Atlan ist mein Ritter«, erklärte sie sanft
  – so sanft jedenfalls, wie es ihr in ihrer augenblicklichen
  Verfassung möglich war. »Seinetwegen habe ich die
  Galaxis Alkordoom verlassen und mich auf eine fast aussichtslose
  Suche begeben. Ich bin dir und Goman-Largo für alles
  dankbar, was ihr für mich getan habt, aber jetzt habe ich
  das Bedürfnis, in der Nähe meines Ritters zu bleiben.
  Ich fürchte, daß er meine Hilfe brauchen wird, und ich
  möchte dann nicht in irgendeiner Zeitgruft festsitzen. Du
  weißt selbst, mit welchen Schwierigkeiten es mitunter
  verbunden ist, da wieder herauszukommen!«


  Neithadl-Off schwieg.


  »Im übrigen«, fuhr Anima nüchtern fort,
  »ist das hier doch kein Abschied für immer – und
  es ist auch nicht das erstemal, daß wir getrennt
  agieren.«


  »In gewisser Weise schon«, pfiff Neithadl-Off
  bekümmert. »Was ist mit dir los? Du wirkst so
  verändert!«


  »Ich spüre etwas, das mich beunruhigt«,
  erklärte Anima. »Es betrifft Atlan. Das ist
  alles.«


  Neithadl-Off hielt die Sensorstäbchen, die ihre
  Sinnesorgane waren, noch immer auf Anima gerichtet.


  »Paß gut auf deinen Modulmann auf«, sagte
  Anima.


  »Das werde ich tun«, pfiff die Vigpanderin
  traurig.


  Sie glaubte Anima immer noch nicht, und Anima wußte das.
  Sie hätte Neithadl-Off gerne die Wahrheit gesagt –
  aber sie wußte selbst nicht genau, was sie dazu
  veranlaßt hatte, die STERNENSEGLER zu verlassen.


  Vielleicht war es wirklich Sorge um Atlan. Aber sie zweifelte
  daran. Irgend etwas ging in ihr vor. Es war wichtig – das
  spürte sie. Wichtiger als eine Reise nach Tessal. Wenn es
  dort wirklich eine Zeitgruft geben sollte, dann würden
  Goman-Largo und Neithadl-Off auch alleine mit allen in diesem
  Zusammenhang auftauchenden Problemen fertig werden. Sie brauchten
  Anima nicht dazu – zumal sie wenig von den Zeitgrüften
  und der dort herrschenden Technik verstand.


  Aber hier, in diesem Raumsektor, existierte eine andere
  Herausforderung – das spürte sie. Es war etwas, worum
  sie sich kümmern mußte. Ihr wäre allerdings
  bedeutend wohler gewesen, wenn sie auch schon herausgefunden
  hätte, worum es sich bei dieser Herausforderung
  überhaupt handelte.


   


  *


   


  Anima hatte die STERNSCHNUPPE kaum erreicht, als die
  STERNENSEGLER bereits beschleunigte. Goman-Largo hatte es
  offenbar eilig – schon nach wenigen Sekunden war das
  Raumschiff mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen, weil es
  im Gewimmel der Sterne verschwand.


  Anima seufzte leise und schleuste sich ein.


  Sie hätte nicht genau sagen können, wie sie sich
  ihre Ankunft in der STERNSCHNUPPE vorgestellt hatte, aber sie
  hatte insgeheim gehofft, daß ihre innere Unruhe sich legen
  würde, sobald sie sich in dem anderen Schiff befand. Leider
  erfüllte sich diese Hoffnung nicht. Sie war immer noch
  genauso kribbelig wie drüben in der STERNENSEGLER. Es wurde
  sogar noch schlimmer, wie sie mit Schrecken verspürte.


  Vor der Schleuse stand Chipol. Er hatte offenbar auf Anima
  gewartet, und er sah aus, als freue er sich über das
  Wiedersehen. Sie fragte sich unwillkürlich, ob er ihr im
  Auftrag Atlans etwas vorspielte, und gleichzeitig wunderte sie
  sich über diesen Gedanken. Sie beschloß, derartige
  Anfälle von Mißtrauen in Zukunft energisch zu
  bekämpfen.


  »Ich freue mich, daß du mit uns fliegen
  willst«, sagte Chipol.


  »Warum?« fragte Anima verwundert.


  Chipol verzog das Gesicht.


  »Es ist ein bißchen langweilig an Bord«,
  vertraute er Anima an. »Atlan grübelt nur noch
  darüber nach, wie er EVOLO beseitigen kann, und mit unserem
  hochwohlgeborenen Großwesir ist zur Zeit auch nichts
  anzufangen.«


  »Großwesir?« fragte sie verwundert.


  »Ich meine diesen als Krelquotten verkleideten Roboter.
  Er nennt sich so.«


  Anima zog es vor, diese Dinge schweigend zu übergehen.
  Sie nahm an, daß Chipol den Zyrpher vermißte. Sie
  wußte, daß Mrothyr sein Leben geopfert hatte, und sie
  vermutete, daß Chipol das noch nicht ganz überwunden
  hatte.


  »Wo ist Atlan?« fragte sie.


  »Oben, in der Zentrale«, erklärte Chipol.
  »Er hat es eilig, aus der Nähe der Raumfalle
  herauszukommen.«


  »Er will weg von hier? Wohin?«


  »Nach Aklard.«


  Anima spürte die plötzliche Angst, die wie eine
  Flutwelle in ihr aufstieg. Sie durften diesen Raumsektor nicht
  verlassen – nicht jetzt! Sie mußten ihr Zeit lassen,
  zuerst diesen heftigen Gefühlen nachzuspüren. Das war
  wichtig – sie wußte es. Aber sie fragte sich, ob es
  ihr gelingen würde, das dem nüchternen Arkoniden zu
  erklären.


  »Was ist mit dir los?« fragte Chipol besorgt.
  »Du bist plötzlich so blaß.«


  »Es ist nichts«, wehrte Anima ab. Sie kämpfte
  die Angst nieder und konzentrierte sich auf das, was um sie war.
  Sie war bereits ziemlich sicher, daß diese Gefühle von
  außen kamen – daß jemand sie zu beeinflussen
  versuchte. Um mehr darüber zu erfahren, würde sie Ruhe
  brauchen. Aber zuerst mußte sie dafür sorgen,
  daß die STERNSCHNUPPE nicht mit Höchstgeschwindigkeit
  nach Aklard flog.


  »Bring mich zu Atlan«, bat sie so ruhig, wie es
  ihr möglich war.


  Chipol nickte schweigend und ging voran.


  Anima kannte die STERNSCHNUPPE bereits, und sie hätte die
  Zentrale auch ohne Chipols Hilfe gefunden. Aber sie kannte auch
  Atlan gut genug, um eines zu wissen: Wenn der Arkonide es sich in
  den Kopf gesetzt hatte, nach Aklard zu fliegen, würde es
  nicht leicht sein, ihn davon abzubringen, zumal Anima keine
  konkreten Gründe vorbringen konnte. Instinktiv hoffte sie,
  daß Chipol ihr helfen werde, wenn es hart auf hart
  ging.


  »Da sind wir«, sagte der junge Daila. »Du
  willst sicher alleine mit ihm sprechen.«


  »Nein, bleib hier!« bat Anima ihn.


  Atlan saß in einem bequemen Sessel und beobachtete einen
  Bildschirm. Er sah auf, als Anima in die Zentrale kam, und nickte
  ihr freundlich zu.


  »Willkommen an Bord«, sagte er. Dabei stand er auf
  und kam auf sie zu. Sie beobachtete ihn, und plötzlich
  tauchte in ihr die Frage auf, als was er sie eigentlich sah.


  Als sie sich kennengelernt hatten, war Anima noch mit Vergalos
  unglückseligem Vermächtnis behaftet – einer
  riesigen Masse zusätzlicher Körpermaterie. Atlan hatte
  sie als ein zwar wandlungsfähiges, dabei aber stets
  riesenhaftes Wesen kennengelernt. Sie war ihm in der Gestalt
  eines Felsens begegnet, ein andermal als Riesenkristall, vor
  allem aber als lebendes Raumschiff. Ihre jetzige Gestalt war die
  des jungen Vardi-Mädchens vom Planeten Crowhen, das aufgrund
  seiner ungewöhnlichen Fähigkeiten zur Orbiterin des
  Ritters Hartmann vom Silberstern avanciert war.


  Mußte er sie nicht für monströs halten?


  Sie war noch immer imstande, sich und andere Lebewesen zu
  verwandeln, denn sie hatte zwar die ihr von Vergalo
  angehängte zusätzliche Körpermasse verloren, nicht
  aber ihre Fähigkeiten. Sie war sicher, daß Atlan sich
  dieser Tatsache bewußt war. Auf Crowhen hatte man ihre
  ungewöhnlichen Kräfte einem Dämon zugeschrieben,
  der Besitz vom Körper des Mädchens ergriffen hatte, und
  man hatte sich vor diesem Dämon gefürchtet – mit
  gutem Grund, denn der vermeintliche Dämon schützte
  Anima sehr wirkungsvoll sogar vor den Priestern, die ihn mit
  Gewalt aus dem Körper des Mädchens vertreiben wollten.
  Diesem Umstand verdankte Anima ihr Leben. Man hatte wohlweislich
  darauf verzichtet, sie zu töten, und sie statt dessen
  »nur« in eine tiefe Schlucht verbannt.


  Anima war damals noch ein Kind gewesen, und die abrupte
  Trennung von Eltern, Geschwistern und Freunden hatte sie einsam
  und unglücklich gemacht. Sie war im Bewußtsein ihrer
  Schuld aufgewachsen, und auch die Zeit, die sie mit Hartmann vom
  Silberstern verbracht hatte, konnte das nicht ungeschehen machen.
  Sie lernte zwar, ihre Fähigkeiten zu gebrauchen, und sie
  entdeckte, daß sie nicht nur vernichten, sondern auch
  heilen konnte, aber tief in ihr schwelte noch immer die
  Furcht.


  Sie lebte noch immer in dem Bewußtsein, daß sie
  anders war, und sie hatte Angst davor, aufgrund ihrer
  Andersartigkeit abgelehnt zu werden. Sie empfand ihre besonderen
  Fähigkeiten nicht als etwas, das ihr Vorteile verschaffte,
  und sie hatte kein Bedürfnis danach, diese Fähigkeiten
  einzusetzen. Sie wäre froh gewesen, wenn sie ein Mittel
  gefunden hätte, durch das sie sich von diesen Kräften
  befreien konnte.


  Atlan reichte ihr die Hand, und sie erwiderte diese Geste. Sie
  fühlte dabei nichts – nur diese Ungeduld, die nicht
  aus ihr selbst stammen konnte, war immer noch vorhanden.


  Anima musterte die Bildschirme. Sie stellte fest, daß
  die STERNSCHNUPPE sich zwar bereits im überlichtschnellen
  Flug befand, sich aber noch immer innerhalb jenes Raumsektors
  bewegte, zu dem auch die Raumfalle Askyschon-Nurgh
  gehörte.


  »Laß die STERNSCHNUPPE bitte auf
  Unterlichtgeschwindigkeit zurückgehen«, sagte sie.


  »Warum?« fragte Atlan gelassen. »Wir haben
  hier nichts mehr verloren.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Falls du auf die Ereignisse um Tuschkar anspielst
  – in dieser Beziehung stimme ich Goman-Largo zu. Wir
  sollten uns sehr davor hüten, diese Angelegenheit zu ernst
  zu nehmen. Wir haben genug andere Probleme, mit denen wir uns
  beschäftigen müssen.«


  »Ja«, sagte Anima. »Zum Beispiel
  EVOLO.«


  Atlan sah sie nachdenklich an. Er wurde manchmal nicht recht
  schlau aus ihr. Aber er sagte sich, daß sie manchmal Dinge
  sah oder hörte, die ihm und den anderen verschlossen
  blieben, und so beschloß er, ihr nachzugeben.


  Er wandte sich mit einem Schulterzucken an das Schiff.


  »STERNSCHNUPPE«, sagte er, »zurück auf
  Unterlicht!«


  Das Schiff gehorchte aufs Wort.


  »Und was nun?« fragte Atlan.


  »Um zu erfahren, was die Daila uns an Neuigkeiten zu
  berichten haben, müssen wir nicht unbedingt nach Aklard
  fliegen«, stellte Anima fest. »Unter Umständen
  können wir uns einen ganz erheblichen Umweg ersparen, wenn
  du statt dessen Funkverbindung aufnimmst.«


  Er war betroffen, denn sie hatte natürlich recht.
  Abgesehen davon war dieser Gedanke so einfach und naheliegend,
  daß er selbst darauf hätte kommen müssen. Aber er
  bemühte sich, seine Betroffenheit zu verbergen.


  »Dein Wunsch sei mir Befehl«, sagte er
  spöttisch. »Du scheinst dich bereits wieder ganz gut
  erholt zu haben!«


  Auch Anima hatte Probleme, die sie dem Arkoniden in diesem
  Augenblick nicht zeigen wollte. Der Stich der Ungeduld war
  stärker als je zuvor. Sie verspürte das plötzliche
  Bedürfnis, einfach loszurennen – innerhalb eines
  Raumschiffs eine ziemlich unvernünftige Regung. Sie
  mußte dieser Sache auf den Grund gehen, und zwar so schnell
  wie möglich. Sie mußte es schon deshalb tun, weil
  Atlan sich nicht lange mit vagen Andeutungen zufrieden geben
  würde. Sie mußte ihm einen vernünftigen Grund und
  ein konkretes Ziel nennen.


  Die Ungeduld durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Sie
  mußte die Fäuste ballen und sich auf die Lippen
  beißen, um nicht laut aufzuschreien. Sie bemerkte,
  daß Atlan sie mißtrauisch beobachtete.


  Mühsam riß sie sich zusammen.


  »Sprich mit den Daila«, bat sie. »Wenn wir
  auf Aklard gebraucht werden, wird die STERNSCHNUPPE uns immer
  noch schnell genug hinbringen. Außerdem – ist es
  nicht besser, auch dem Schiff ein wenig Ruhe zu
  gönnen?«


  »Eine kleine Tankpause wäre sehr angenehm«,
  bemerkte die STERNSCHNUPPE.


  »Ich bin offensichtlich überstimmt«, stellte
  Atlan fest. »Also gut, wir wollen erstmal hören, was
  die Daila uns zu erzählen haben.«


  »Erlaube mir, daß ich mich inzwischen
  zurückziehe«, sagte Anima, indem sie zu
  förmlicher Höflichkeit Zuflucht nahm.


  Atlan musterte sie nachdenklich.


  »Bitte«, murmelte er. »Wie du
  willst.«


  Sie wandte sich hastig ab.


  Chipol, der die Unterhaltung schweigend von der Tür aus
  verfolgt hatte, zeigte Anima eine Kabine, die sie benutzen
  konnte.


  »Wenn du etwas brauchst, dann sage mir Bescheid«,
  bat er.


  Anima nickte ihm zu und schloß die Tür hinter
  sich.


   


  *


   


  »Hat sie noch etwas gesagt?« fragte Atlan den
  jungen Daila, als Chipol in die kleine Kommandozentrale
  zurückkehrte.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Und vorher, als du sie von der Schleuse abgeholt
  hast?«


  »Auch nicht.«


  »Irgend etwas stimmt nicht mit ihr«, murmelte der
  Arkonide. »Hast du das auch bemerkt?«


  »Ich glaube, sie will nicht darüber reden«,
  meinte Chipol. »Zumindest nicht jetzt. Irgendwann wird sie
  es sich schon anders überlegen.«


  »Das ist nicht sicher«, sagte Atlan. »Sie
  ist ein merkwürdiges Wesen. Ich weiß nicht einmal, ob
  das, was wir jetzt sehen, ihre wahre Gestalt ist. Vielleicht
  glaubt sie selbst, daß sie früher so ausgesehen hat,
  aber das alles liegt so weit zurück – vielleicht
  erinnert sie sich gar nicht mehr richtig daran.«


  »Sie sieht fast wie eine Daila aus«, bemerkte
  Chipol.


  »Oder wie ein Mensch«, nickte Atlan. »Ihre
  Heimat lag hier in Manam-Turu, das steht fest. Wenn wir
  wüßten, wo wir diesen Planeten Crowhen zu suchen
  haben, könnten wir vielleicht sogar ihr Volk finden. Ich
  habe allerdings nicht den Eindruck, daß sie darauf
  besonders erpicht wäre. Auch das kommt mir seltsam
  vor.«


  »Nach allem, was du mir von ihr erzählt hast, ist
  ihre Sehnsucht nach ihrem Volk sicher nicht besonders
  groß«, meinte Chipol. »Die Leute waren nicht
  gerade nett zu ihr.«


  Atlan mußte lächeln.


  »Die Daila waren zu dir und deiner Familie auch nicht
  sehr freundlich«, gab er zu bedenken. »Trotzdem zieht
  es dich immer wieder nach Aklard.«


  Chipol zuckte die Schultern.


  »Anima ist eben anders«, stellte er fest.


  



  2.


  Für das, was Anima vorhatte, brauchte sie lediglich Ruhe.
  Ruhe und Dunkelheit, denn nichts durfte sie ablenken.


  Sie dämpfte die Beleuchtung, bis es fast finster in der
  Kabine war, setzte sich in die Koje, verschränkte die Beine,
  legte die Hände auf die Knie und senkte den Kopf.


  Auf ihrem Heimatplaneten hatte man diese Stellung eingenommen,
  wenn man im Tempel zu den Göttern betete und danach auf ihre
  Ratschläge wartete. Hartmann vom Silberstern hatte Anima
  später erklärt, daß es sich um eine meditative
  Stellung handelte, die man bei sehr vielen Völkern antreffen
  konnte – vorausgesetzt, die Angehörigen dieser
  Völker hatten den entsprechenden Körperbau.


  »Diese Haltung«, hatte er gesagt,
  »fördert die Konzentration und vermindert das Risiko,
  durch Äußerlichkeiten abgelenkt zu werden. Indem man
  sich außerdem darauf konzentriert, alle gewollten Gedanken
  auszuschalten, öffnet man sich jenen Bereichen des eigenen
  Gehirns, an die man sonst selten herankommt. Dabei kann es
  passieren, daß man plötzlich auf Ideen und Gedanken
  trifft, von denen man glaubt, daß man selbst nie auf sie
  gekommen wäre. In Wirklichkeit haben sie schon immer
  existiert, nur eben im Unterbewußtsein, in das wir unter
  normalen Umständen nicht hineinsehen können.«


  »Dann haben die Götter und Dämonen also in
  Wirklichkeit niemals geantwortet?« hatte Anima verwundert
  gefragt.


  »So ist es«, hatte der Ritter lächelnd
  bestätigt. »Alle Antworten kamen nur aus euch
  selbst.«


  »Aber ich habe dabei oft Gedanken vorgefunden, die
  wirklich nicht von mir selbst stammen konnten – ich irre
  mich da bestimmt nicht!«


  »Ich weiß. Das waren die Gedanken anderer Vardis,
  die du unbewußt aufgefangen hast«, hatte der Ritter
  erklärt. »Es hängt mit deinen besonderen
  Fähigkeiten zusammen. Du fängst Impulse aus deiner
  Umwelt auf. Diese Impulse bleiben jedoch in deinem
  Unterbewußtsein stecken, und du kannst sie nur unter
  besonderen Umständen aufspüren und in Worten kleiden.
  Später, wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben, werden
  wir uns eingehender damit befassen.«


  Aber dazu war es nicht mehr gekommen.


  Dennoch war Anima froh darüber, daß sie wenigstens
  ein paar Anhaltspunkte hatte, nach denen sie sich richten
  konnte.


  Sie war auf diesem Gebiet inzwischen nicht mehr unerfahren.
  Sie hatte häufig Impulse aufgefangen und in den meisten
  Fällen keine Konzentrationsübungen gebraucht, um sie zu
  entschlüsseln. Sie befürchtete jedoch, daß das,
  was ihr jetzt zu schaffen machte, ganz anderen Ursprungs war.


  Diese Ungeduld, die nicht ihrem sonstigen Wesen entsprach, war
  ein Symptom, dem sie schleunigst nachgehen mußte. Sie nahm
  an, daß sie auch jetzt Impulse auffing. Woher diese
  stammten, das mußte sich erst noch herausstellen.


  Natürlich war es denkbar, daß sie sich irrte. Die
  lange Bewußtlosigkeit innerhalb der Raumfalle mochte Folgen
  haben, die sich eben in dieser Unruhe äußerten.


  Obwohl Anima nicht glaubte, daß die Ursache für
  ihre Schwierigkeiten in einer körperlichen Veränderung
  zu suchen war, konnte sie diese Möglichkeit nicht ganz
  außer acht lassen. Also konzentrierte sie sich zuerst auf
  ihre Körperfunktionen. Als wandelbares Wesen, das sie nun
  einmal war, kannte sie sich in dieser Beziehung
  außerordentlich gut aus, und so dauerte es nur kurze Zeit,
  bis sie wußte, daß alles in Ordnung war. Aber noch
  während sie nach organischen Schäden fahndete, drang
  die Ungeduld erneut in ihr Gehirn und drohte ihre Konzentration
  zu zerbrechen.


  Sie versenkte sich tiefer in sich selbst, schaltete alle
  bewußten, vom Verstand gesteuerten Gedanken aus und
  betrachtete geduldig die Bilder, die daraufhin vor ihrem inneren
  Auge auftauchten. Sie waren zwar zum größten Teil
  traumartig verfremdet, besaßen jedoch deutliche Bezüge
  zu vertrauten Situationen und bekannten Problemen.


  Aber plötzlich stand ein Bild vor ihrem inneren Auge, von
  dem sie sicher war, daß es weder aus ihrem Gedächtnis,
  noch aus ihren Träumen stammte.


  Anima sah einen Planeten, der in eine sanft schimmernde Aura
  gehüllt zu sein schien. Es war eine freundliche Welt.


  »Komm zu mir!« schien dieser Planet zu rufen.
  »Komm und sieh dich bei mir um. Hier wirst du alles finden,
  wonach du suchst!«


  Gleichzeitig verspürte sie diesen plötzlichen Stich
  der Ungeduld und erkannte ihn als das, was er in Wirklichkeit
  war: als den dringenden Wunsch, diesem Ruf zu folgen.


  »Ich höre dich!« rief sie dem Planeten in
  Gedanken zu. »Aber wie soll ich dich finden?«


  Der Planet verschwamm zu einer silbrigen Wolke, die sich
  langsam in einen von Sternen durchsetzten Nachthimmel
  auflöste. Und an diesem Himmel glänzten sieben
  silbrighelle Monde, von denen der größte ein
  rotschimmerndes Muster aus Kratern und strahlenförmig
  auseinanderstrebenden Linien zeigte.


  Dann zerfloß auch dieses Bild, und Anima erblickte statt
  dessen einen breiten, ruhig dahinziehenden Fluß, aus dem
  sich eine Insel erhob, steil und felsig, fast völlig von
  uralten, teilweise schon fast völlig zerfallenen Tempeln
  überbaut. Ein schmaler Pfad, an dessen Rändern winzige
  Blumen und dürres Gebüsch wuchsen, führte zu einem
  noch intakten Gewölbe. Von den Wänden starrten die
  Gesichter fremdartiger Götter herab, eines immer
  hochmütiger als das andere, und im Zentrum des Gewölbes
  hockte ein graziles, neunbeiniges Wesen auf einem schmucklosen
  Podest aus grauem Gestein.


  »Komm zu mir«, sagte dieses Wesen, und seine
  Stimme klang freundlich und vertrauenerweckend.
  »Fürchte dich nicht. Du bist eingeladen. Es wird dir
  nichts geschehen!«


  Das Bild verschwand von einem Augenblick auf den anderen, und
  Anima kehrte mit einem geradezu schmerzhaften Ruck in die
  Realität zurück.


  Sie lauschte angestrengt. Im Schiff war es still. Die
  Maschinen der STERNSCHNUPPE arbeiteten fast lautlos. Ein
  Bildschirm zeigte grelle Sonnen, in samtiges Schwarz
  gebettet.


  Anima warf einen Blick auf die Uhr.


  Fast fünf Stunden waren vergangen.


   


  *


   


  »Du hattest recht«, sagte Atlan, als Anima in die
  Kommandozentrale zurückkehrte. »Wir hätten mit
  dem vorgesehenen Flug nach Aklard nur Zeit verschwendet und die
  Reserven der STERNSCHNUPPE unnötig strapaziert. Ich nehme
  an, daß dich das interessiert!«


  Anima wurde sich der Tatsache bewußt, daß sie wie
  gebannt auf die viel größeren und zahlreicheren
  Bildschirme in diesem Raum starrte, als könnte sie den
  fremden Planeten darauf entdecken, und daß Atlan sie dabei
  beobachtete. Sie riß sich zusammen.


  »Was hast du von den Daila erfahren?« fragte
  sie.


  »Die Lage auf Aklard ist weiterhin stabil«, sagte
  der Arkonide. »EVOLO ist mal wieder aktiv geworden –
  an einem Ort, an dem ihn niemand erwartet hat. Aber er wird es
  zunehmend schwerer haben, in ganz Manam-Turu herumzuschwirren,
  denn er bekommt Schwierigkeiten mit dem Psionischen
  Tor.«


  »Woher wollen die Daila das wissen?« fragte Anima
  verwundert.


  »Von einem Ikuser«, erklärte Atlan
  lächelnd. »Er ist mit seiner Frau und seinen Kindern
  geflohen und hat bei den Daila Unterschlupf gefunden. Dafür
  revanchiert er sich, indem er wichtige Informationen preisgibt.
  Dieser Ikuser – er heißt Promettan – hat
  berichtet, daß EVOLO gerade heute in das Psionische Tor
  zurückkehren muß, und das wird er zweifellos auch tun.
  Aber die Stabilisierung wird diesmal nur noch halb so lange
  anhalten. EVOLO muß für etwa zwei Tage im Psionischen
  Tor bleiben. Er weiß, daß die Dauer der
  Stabilisierung immer weiter abnehmen wird, und darum ist
  anzunehmen, daß er das Psionische Tor verlassen wird,
  sobald der Prozeß abgeschlossen ist. Dann bleiben uns rund
  siebenundzwanzig Tage, um das Tor zu zerstören.«


  »Warum willst du es zerstören?« fragte Anima
  verwundert.


  »Weil es für EVOLO von ungeheurer Bedeutung
  ist«, erwiderte der Arkonide gelassen. »Es wird Zeit,
  daß wir endlich etwas gegen dieses Wesen unternehmen, und
  das Psionische Tor bietet uns einen ersten Ansatzpunkt. Promettan
  hat die Daila gebeten, die restlichen rund zwölfhundert
  Ikuser zu befreien. Die Daila sind grundsätzlich bereit, das
  zu tun. Sie haben mich gebeten, ihnen bei der Durchführung
  dieses Unternehmens zu helfen.«


  »Gut und schön«, meinte Anima. »Aber
  das Psionische Tor…«


  »Die Daila werden eine schlagkräftige Flotte
  zusammenstellen«, fiel Atlan ihr ins Wort. »Sie
  werden darüber hinaus Mutanten mitbringen, denn die Ikuser
  sind sowohl von den Hyptons, als auch von EVOLO beeinflußt.
  Sie müssen kuriert werden, bevor man sie in Sicherheit
  bringen kann. Man wird sie fürs erste nach Aklard schaffen
  – ob sie dort bleiben wollen und können, muß
  sich erst noch herausstellen. Auf jeden Fall werden wir mit
  genügend Raumschiffen beim Psionischen Tor eintreffen, um
  dieses Problem auch gleich zu erledigen.«


  »Ich weiß nicht, ob das klug ist«, bemerkte
  Anima skeptisch. »Ihr solltet das Psionische Tor in Ruhe
  lassen.«


  »Warum?«


  »Weil EVOLO es braucht.«


  »Das ist ein feiner Grund!« bemerkte der Arkonide
  spöttisch. »Gerade darum will ich es zerstören!
  Wir müssen EVOLO endlich einen Schaden zufügen, der ihn
  empfindlich trifft. Er scheint das Psionische Tor als eine Art
  Basis zu betrachten, von der aus er ganz nach Belieben operieren
  kann. Wenn wir ihm diese Basis nehmen, dann nehmen wir ihm auch
  das Gefühl der Sicherheit. Nur so können wir ihn dazu
  bringen, daß er Fehler begeht und sich Blößen
  gibt. Die Zerstörung des Psionischen Tores ist der erste
  Schritt zum Sieg über dieses Monstrum!«


  »Bist du sicher, daß er wirklich ein so schlimmes
  Monstrum ist?« fragte Anima bedrückt.


  »Da bin ich mir sogar völlig sicher«,
  erklärte Atlan grimmig. »Ich habe inzwischen ein paar
  Kostproben seines Könnens besichtigen dürfen, und das
  war absolut kein Vergnügen. Darf ich dich daran erinnern,
  daß EVOLO die Gefahr ist, um deretwillen die Kosmokraten
  uns beide in Marsch gesetzt haben? Bei einem so gefährlichen
  Gegner gibt es nur eine Möglichkeit: So schnell wie
  möglich herauszufinden, wo dieses Monstrum verwundbar ist
  – und dann kurzen Prozeß mit ihm zu
  machen!«


  Anima sah den Arkoniden nachdenklich an. Sie hörte ein
  Geräusch von der Tür her – dort standen Chipol
  und Don Quotte. Offenbar verfolgten sie das Gespräch mit
  großem Interesse.


  »EVOLO ist ein lebendes Wesen«, sagte sie
  bedächtig.


  »Und du möchtest dieses Wesen schonen«,
  stellte Atlan trocken fest. »Hast du dir überlegt,
  welche Folgen das für die Völker von Manam-Turu
  hätte? Und hast du darüber nachgedacht, ob nicht auch
  diese anderen Völker, die doch auch aus lebenden Wesen
  bestehen, ein Recht darauf haben, vor einem so grauenvollen
  Monstrum beschützt zu werden? Ganz abgesehen davon,
  daß EVOLO gewiß nicht die Absicht hat, sich allein
  auf Manam-Turu zu beschränken!«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich EVOLO mit aller
  Gewalt schonen möchte«, wehrte Anima ärgerlich
  ab. »Ich glaube nur nicht daran, daß eine gewaltsame
  Lösung die einzige Möglichkeit ist, die Gefahr zu
  bannen. Ich fürchte sogar, daß wir die Gefahr, die von
  EVOLO ausgeht, durch ein gewaltsames Vorgehen noch
  verschärfen werden!«


  »Du willst damit andeuten, daß die Zerstörung
  des Psionischen Tores ihn wütend machen wird«,
  vermutete Atlan. »Das will ich auch sehr hoffen. Wer
  wütend ist, der begeht Fehler. Jeder Fehler, den EVOLO
  macht, wird uns mehr Aufschluß über seine Struktur,
  seine Denkweise, seine Absichten und seine Schwächen
  liefern. Wir werden all das sorgfältig analysieren, und ich
  bin sicher, daß wir schon nach kurzer Zeit wissen werden,
  auf welche Weise wir uns dieses Monstrum ein für allemal vom
  Leib schaffen können.«


  »Das wird nicht ohne Opfer abgehen«, warnte Anima
  bedrückt, denn sie hatte das Gefühl, daß Atlan
  etwas übersehen hatte und daß dies entsetzliche Folgen
  nach sich ziehen würde.


  »Es wird weniger Opfer geben, als wenn wir EVOLO einfach
  gewähren lassen!« konterte der Arkonide.


  Er sah Anima an und schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe dich nicht!« sagte er. »Warum
  willst du dieses Wesen verteidigen?«


  »Das will ich gar nicht«, erwiderte Anima
  ärgerlich. »Wir haben beide dasselbe Ziel: Wir wollen
  EVOLO unschädlich machen. Du glaubst, daß du dieses
  Ziel nur erreichen kannst, indem du EVOLO
  zerstörst.«


  »Siehst du eine andere Möglichkeit?«


  »Ich weiß es nicht genau. Da ist etwas, was ich
  mir erst teilweise vorstellen kann und von dem ich mir nicht
  sicher bin, daß es auch tatsächlich funktionieren
  wird.«


  »Und was ist das?« fragte Atlan in jenem betont
  geduldigen Tonfall, der deutlich machte, daß er dieses
  Gespräch für völlig überflüssig
  hielt.


  »Wir sollten nach einem Weg suchen, um EVOLO zu
  neutralisieren«, sagte sie. »Wir brauchen ihn nicht
  unbedingt zu zerstören, sondern es reicht, wenn wir ihn in
  eine Situation manövrieren, in der er einfach nicht mehr in
  der Lage ist, seine verhängnisvollen Fähigkeiten zu
  nutzen.«


  Atlan schwieg einen Augenblick und lachte dann leise auf.


  »Das sind Wunschträume«, behauptete er.
  »EVOLO ist für solche Spielchen zu mächtig und zu
  gefährlich. Und was das Wichtigste ist: man kann ihn nicht
  beeinflussen.«


  »Vielleicht doch!«


  »Wie denn? Willst du zu ihm gehen und ihm deine Ideen
  unterbreiten?«


  Anima schwieg, und Atlan nickte grimmig vor sich hin.


  »Natürlich nicht«, murmelte er. »Denn
  du weißt schließlich ganz genau, daß du gar
  nicht an ihn herankommen könntest. Sein Erzeuger hat dich
  und mich als seine Todfeinde eingestuft, und EVOLO hat diese
  Ansichten übernommen. Wer sich in seine Nähe wagt, der
  wird zu einem Teil von EVOLO, zu einem Werkzeug dieses Ungeheuers
  – aber er bleibt im allgemeinen am Leben. Auf uns beide
  würde das nicht zutreffen. Uns würde er vernichten. Und
  ich schätze, daß auch EVOLO aus seinen Fehlern lernt.
  Beim nächstenmal würde er uns erwischen.«


  »Du bist also fest entschlossen, ihn zu
  vernichten?« fragte Anima leise.


  »Ja«, sagte der Arkonide hart, und Anima
  spürte, daß sie zur Zeit keine Chance hatte, seine
  Meinung zu ändern.


  Das verwirrte sie, denn sie erinnerte sich noch immer allzu
  deutlich an ihren ersten Ritter. Auch der hatte vor der Aufgabe
  gestanden, einen übermächtigen Gegner unschädlich
  zu machen, und der Bo’oquide Verrin hatte damals vehement
  gefordert, daß sie hingehen und Vergalo vernichten sollten.
  Anima glaubte noch immer die Stimme Hartmann vom Silbersterns zu
  hören, als er sagte: »Es ist nicht meine Aufgabe, zu
  vernichten und zu töten.«


  Hartmann vom Silberstern hatte Vergalo als ein krankes
  Lebewesen eingestuft, das man heilen mußte. Vergalo war die
  Vorstufe des Erleuchteten gewesen, und der Erleuchtete hatte
  EVOLO erzeugt. Anima sah daher EVOLO nicht als ein im
  eigentlichen Sinne des Wortes bösartiges Wesen an, das man
  vernichten mußte. EVOLO war für sie nur die
  Verkörperung eines weiteren Stadiums jener Krankheit, die
  schon Vergalo in sich getragen hatte.


  Sie war davon ausgegangen, daß Atlan genauso denken
  würde, da er ein Ritter war. Sie hatte angenommen, daß
  er sofort von seinem harten Kurs abweichen würde, sobald
  sich ihm auch nur die leiseste Chance bot, diesen schrecklichen
  Konflikt auf friedliche Weise zu lösen.


  Aber Atlan hatte offenbar nicht die Absicht, sich so zu
  verhalten.


  Anima mußte unwillkürlich daran denken, daß
  er ihr am Beginn ihrer Bekanntschaft einmal gesagt hatte, er sei
  kein Ritter. Sie wußte, daß das nicht stimmte. Sie
  war eine Orbiterin, und sie spürte es, ob sie einen Ritter
  vor sich hatte oder nicht. In Atlans Nähe verspürte sie
  diese besondere Ausstrahlung sehr deutlich, und sie war sich
  ihrer Sache völlig sicher.


  Aber warum dachte er dann nicht auch wie ein Ritter?


  Oder sah sie das alles falsch? Gab es vielleicht verschiedene
  Arten von Rittern? Vielleicht hatte man mit Hartmann vom
  Silberstern einen von der friedlicheren Sorte losgeschickt, und
  nachdem das schiefgegangen war, hatte man diesen Fehler
  korrigiert!


  Anima sagte sich, daß dies eine mögliche
  Erklärung war, die sich nicht von der Hand weisen
  ließ, aber es gefiel ihr nicht. Sie wollte den Arkoniden
  nicht auf diese Weise sehen, nicht in dieser Rolle.


  Und doch mußte sie die Dinge so akzeptieren, wie sie nun
  einmal lagen, denn sie war seine Orbiterin, und sie hatte ihm
  Treue gelobt.


  » Wie willst du ihn vernichten?« fragte sie
  bedrückt.


  »Das weiß ich jetzt noch nicht«,
  erklärte Atlan. »Ich muß zuerst mehr über
  ihn erfahren.«


  Anima starrte auf die Bildschirme, und sie zerbrach sich den
  Kopf darüber, wie sie ihn wohl noch umstimmen konnte.


  Sie mußte ihn umstimmen – sonst geschah ein
  furchtbares Unglück. Das fühlte sie erschreckend
  deutlich.


  Und dann vernahm sie plötzlich wieder diesen leisen Ruf
  aus weiter Ferne. Sie wußte nicht, ob sie die Botschaft
  gerade in diesem Augenblick auffing, oder ob es sich nur um eine
  Erinnerung handelte, die ausgerechnet jetzt in ihr aufstieg.


  Komm zu mir! Hier wirst du alles finden, wonach du
  suchst!


  Anima glaubte nicht an Wunder, aber sie war bereit, selbst
  nach einem Strohhalm zu greifen.


  »Wir haben ein paar Tage Zeit, bevor die Daila mit ihrer
  Raumflotte bereit sind, nicht wahr?« fragte sie, indem sie
  sich an Atlan wandte.


  »Ja«, sagte Atlan gedehnt, und sie spürte,
  daß er mißtrauisch war.


  Aber gleichzeitig spürte sie noch etwas anderes: Daten
  und Informationen, die plötzlich zu ihrer Verfügung
  standen und mit denen sich ein Gefühl der Sehnsucht und der
  Hoffnung verband.


  »Wir könnten diese Zeit nützen«, sagte
  sie langsam. »Wir alle hätten ein bißchen
  Entspannung nötig.«


  »Wir werden es uns hier im Schilf gemütlich
  machen«, nickte Atlan gelassen.


  »Die STERNSCHNUPPE ist ein sehr gutes Raumschiff«,
  sagte Anima sanft. »Aber sie ist mehr als das. Ihre
  Reaktionen gleichen fast schon denen eines lebenden Wesens.
  Vielleicht wäre es ihr ganz recht, wenn auch sie sich ein
  wenig erholen könnte. Von uns zum Beispiel.


  Wir werden sie noch dringend brauchen, und dann sollte sie in
  guter Verfassung sein. Wir übrigens auch.«


  »Was führst du jetzt schon wieder im
  Schilde?« fragte Atlan mißtrauisch.


  »Nichts, was irgend jemandem Schaden zufügen
  könnte«, erklärte Anima ernst. »Ich finde
  nur, wir sollten diese wenigen Tage nutzen, um uns wirklich zu
  erholen. Ich wüßte einen Planeten, der dafür
  geeignet wäre.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich ausgerechnet jetzt mit
  einer wildfremden Welt herumzuschlagen!« sagte Atlan
  ablehnend.


  »Es ist keine wildfremde Welt«, behauptete Anima.
  »Es handelt sich um einen friedlichen Planeten mit
  freundlichen Bewohnern, die Fremden gegenüber sehr
  aufgeschlossen sind. Man nennt diesen Planeten Siebenmond, die
  Paradieswelt.«


  »Ich habe noch niemals etwas von diesem Planeten
  gehört«, sagte der Arkonide und runzelte die Stirn.
  »Woher kennst du ihn?«


  »Ich kenne ihn nicht«, wich Anima aus. »Ich
  habe aber von ihm gehört.«


  »Ich habe von der STERNENSEGLER Informationen über
  diesen Planeten erhalten«, mischte die STERNSCHNUPPE sich
  in diesem Augenblick ein. »Es ist eine sehr schöne
  Welt, und es gibt dort keinerlei Gefahren. Die energetischen
  Verhältnisse in diesem Gebiet sind hervorragend – ich
  könnte dort mit Leichtigkeit all meine Reserven
  ergänzen. Siebenmond hat außerdem den Vorteil, nur
  achtunddreißig Lichtjahre von Yumnard entfernt zu sein. Das
  Psionische Tor befindet sich somit in Reichweite der Hyperortung
  – es kann uns nichts entgehen. Ich würde daher
  dringend empfehlen, Animas Rat zu befolgen.«


  Atlan richtete sich steil auf, und für einen Augenblick
  schien es, als würde er das Schiff zurechtweisen. Aber dann
  winkte er ärgerlich ab.


  »Wenn euch so viel daran liegt«, murmelte er,
  »dann fliegen wir eben nach Siebenmond. Ob diese Welt die
  Bezeichnung Paradieswelt verdient, muß sich allerdings erst
  noch zeigen.«


  Die STERNSCHNUPPE hatte Atlans ersten Satz offenbar als Befehl
  aufgefaßt. Sie beschleunigte, ohne weitere Anweisungen
  abzuwarten.
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  Der Flug nach Siebenmond sollte nur wenige Stunden dauern, und
  Anima war zu aufgeregt, um diese Zeit in ihrer Kabine zu
  verbringen. Ihre innere Unruhe hatte sich weitgehend gelegt, und
  sie hielt das für ein gutes Zeichen. Trotzdem war sie sich
  nicht völlig sicher, ob sie und die STERNSCHNUPPE auch
  wirklich ein und denselben Planeten meinten. Darum war sie froh,
  als Atlan und Chipol sich nach kurzer Zeit in ihre Kabinen
  zurückzogen. Don Quotte stieg in die Lagerräume der
  STERNSCHNUPPE hinab. Der Roboter in Krelquottengestalt
  behauptete, dort etwas überprüfen zu müssen. Anima
  kümmerte sich nicht weiter um ihn.


  »Beschreibe mir Siebenmond«, bat sie, sobald sie
  in der Kommandozentrale alleine war.


  Die STERNSCHNUPPE antwortete bereitwillig und beschrieb einen
  Planeten mit sieben Monden, von denen jener, der dem Planeten am
  nächsten stand, ein Muster aus roten Kratern und Streifen
  trug. Anima zweifelte nicht länger daran, daß die
  STERNSCHNUPPE tatsächlich das richtige Ziel ansteuerte.
  Über den Planeten selbst schien das Schiff allerdings nicht
  viel mehr zu wissen, als es dem Arkoniden bereits gesagt hatte.
  Die einzige Information, die darüber hinausging, betraf die
  Bewohner von Siebenmond, die erstaunlich vielfältig in ihrer
  Gestalt und ihrer Abstammung waren. Es war nicht anzunehmen,
  daß so viele grundverschiedene Formen intelligenten Lebens
  auf diesem einen Planeten entstanden waren. Und doch betrachteten
  sie alle Siebenmond als ihre Heimat. Sie verhielte sich
  Raumfahrern gegenüber sehr aufgeschlossen und hilfsbereit,
  aber keiner von ihnen schien je versucht zu haben, Siebenmond an
  Bord eines der gelegentlich dort landenden Schiffe zu verlassen.
  Die einzelnen Völker bildeten mehr oder weniger autarke
  Gruppen und bewohnten – je nach ihren Bedürfnissen
  – die unterschiedlichsten Landschaftsformen. Sie trieben
  untereinander Handel, und es gab auch sonst eine Vielzahl von
  Berührungspunkten zwischen ihnen. Aber sie führten
  niemals Krieg gegeneinander. Und all diese verschiedenen
  Völker lebten auf annähernd gleichem kulturellem und
  zivilisatorischem Niveau, in einem vorindustriellen Stadium.


  »Seltsam, daß noch keines der raumfahrenden
  Völker Manam-Turus versucht hat, sich Siebenmond zu
  unterwerfen«, meinte Anima. »Man sollte meinen,
  daß ein solcher Planet eine verlockende Beute
  wäre!«


  »Die Daten, die ich von der STERNENSEGLER bekommen habe,
  sind möglicherweise überholt«, gab die
  STERNSCHNUPPE zu.


  Anima dachte an das, was sie in ihrer Trance gesehen hatte,
  und sie nickte nachdenklich.


  »Wir werden sehen«, murmelte sie. »Ich habe
  eine Bitte an dich: Es gibt auf Siebenmond einen Ort, der mich
  ganz besonders interessiert, und ich möchte, daß du
  mir hilfst, Atlan zu einer Landung in der Nähe dieses Ortes
  zu überreden.«


  »Ich werde dir helfen, wenn es mir möglich
  ist«, versprach die STERNSCHNUPPE. »Kannst du diesen
  Ort beschreiben?«


  »Es handelt sich um eine Insel, die in einem sehr
  breiten Fluß liegt. Dieser Fluß kann nur ein sehr
  geringes Gefälle besitzen, denn sein Wasser bewegt sich sehr
  langsam. Er kommt aus sehr hohen, schneebedeckten Bergen, aber
  bis zu der Insel hat er schon einen sehr weiten Weg
  zurückgelegt, und er muß dann noch einmal genauso
  lange fließen, bis er das Meer erreicht. Das Tal, in dem
  dieser Fluß verläuft, ist sehr fruchtbar, aber schmal.
  Wo das Land ansteigt, wird es sandig, trocken und unfruchtbar. Es
  gibt viele winzige Dörfer im eigentlichen Tal, aber keine
  einzige Stadt. Die kleinen Städte dieser Gegend liegen im
  unfruchtbaren Bereich außerhalb des fruchtbaren Tales,
  meistens in der Nähe felsiger Erhebungen. Die Insel, die ich
  meine, ragt steil und felsig aus dem Wasser empor. Sie ist
  vollständig bebaut, aber die meisten Bauwerke sind schon
  sehr alt und teilweise verfallen.«


  »Ich werde mich bemühen, diese Insel zu
  finden«, versicherte die STERNSCHNUPPE. »Woher kennst
  du diesen Ort? Warst du schon einmal auf Siebenmond?«


  »Nein«, erwiderte Anima ruhig. »Aber ich
  stamme aus Manam-Turu, und ich habe von dieser Insel
  gehört.«


  »Weißt du sonst noch etwas über Siebenmond?
  Meine Informationen sind ziemlich spärlich.«


  Anima schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Es tut mir aufrichtig leid«, versicherte sie.
  »Aber du weißt mehr über den Planeten als ich.
  Wenn wir dort landen, werden wir ohnehin mehr
  erfahren.«


  Die STERNSCHNUPPE schwieg.


  Anima hoffte, daß das Schiff den Arkoniden nicht
  über diese Unterhaltung informieren würde. Sie wagte es
  nicht, die STERNSCHNUPPE um Stillschweigen zu bitten, denn sie
  fürchtete, damit nur die Grundlage zu schweren
  Mißverständnissen zu schaffen.


   


  *


   


  Siebenmond präsentierte sich in zartem Blau und machte
  einen sehr erfreulichen Eindruck. Es gab dort unten ausreichend
  Wasser, eine sauerstoffreiche Atmosphäre, und Gravitation,
  Druckverhältnisse und mittlere Temperatur entsprachen in
  etwa dem, was sowohl Atlan als auch seinen Begleitern
  bekömmlich war.


  Die Monde dagegen mochten von der Oberfläche des Planeten
  aus einen recht idyllischen Anblick bieten, entpuppten sich bei
  näherer Betrachtung jedoch als kahle, staubbedeckte
  Felskugeln, ohne jede Spur von einer Gashülle, von
  Meteoriten zernarbt.


  Atlan, der in Anbetracht der Tatsache, daß es bis zum
  Psionischen Tor, gemessen an kosmischen Entfernungen, nur ein
  Katzensprung war, bestand darauf, daß die STERNSCHNUPPE
  diese Monde wenigstens einer kurzen Untersuchung unterzog. Die
  STERNSCHNUPPE ortete weder Raumschiffe noch irgendwelche
  Aktivitäten, die auf die Anwesenheit verborgener Feinde
  hingedeutet hätten.


  Die Vorsicht des Arkoniden kam Anima diesmal gerade recht,
  denn unter diesen Umständen verstand es sich von selbst,
  daß das Schiff den Planeten einige Male umkreiste, bevor
  man auch nur daran denken konnte, nach einem Landeplatz Ausschau
  zu halten.


  Die Auswahl fiel ihnen schwer, denn es gab auf Siebenmond
  keine hervorstechenden Gegenden mit großen Städten,
  ja, es existierte nicht einmal ein Landefeld, und mochte es noch
  so bescheiden sein. Die Bewohner dieses Planeten verfügten
  über keinerlei flugtüchtige Verkehrsmittel, und auch
  wenn sie gegen Besucher aus dem Weltraum nichts einzuwenden
  hatten, so waren sie doch offensichtlich auch nicht gerade darauf
  erpicht, sie zu sich herabzulocken, Ihre Ansiedlungen waren von
  Gärten, Feldern und Viehweiden umgeben, so daß einem
  Besucher von den Sternen nichts anderes übrigblieb, als
  außerhalb der bebauten Flächen in der Wildnis zu
  landen.


  Die STERNSCHNUPPE lieferte Bilder von seltsamen Städten,
  viele eng bebaut, mit verwinkelten Gassen und winzigen
  Plätzen, von Dörfern, die inmitten ausgedehnter Felder
  und reicher Fruchtgärten lagen, von Zeltlagern, belebten
  Märkten und einsamen Oasen.


  »Merkwürdig«, sagte Atlan nach geraumer
  Zeit.


  Anima, die sich beim Anblick dieser rasch wechselnden Bilder
  vergeblich fragte, wie sie dem Arkoniden ausgerechnet
  »ihre« Insel schmackhaft machen sollte, hob den
  Kopf.


  »Was ist merkwürdig?« fragte sie
  neugierig.


  »Kein Tempel«, erwiderte der Arkonide. »Oder
  zumindest nichts, was auch nur im entferntesten danach
  aussieht.«


  »Vielleicht haben die Bewohner von Siebenmond keine
  Religion«, vermutete Chipol.


  Atlan schüttelte den Kopf.


  »So etwas gibt es nicht«, erklärte er.
  »Besonders nicht auf Planeten, deren Bewohner auf einem so
  niedrigen Entwicklungsstand leben.«


  »Aber warum haben sie dann keine Tempel?«


  »Was weiß ich? Es scheinen sowieso seltsame
  Zeitgenossen zu sein.«


  »Es gibt Tempel!« sagte Anima und deutete auf
  einen der Bildschirme, auf dem die STERNSCHNUPPE gerade in diesem
  günstigen Augenblick die Insel zeigte, die Anima in ihrer
  Trance gesehen hatte. Sie hatte keine Zweifel daran, daß es
  sich wirklich um dieselbe Insel handelte, nicht etwa um einen
  zufälligerweise ähnlich aussehenden Ort. Sie erkannte
  jede Einzelheit wieder.


  Atlan sagte nichts und wartete ab.


  Allmählich gewannen sie ein deutlicheres Bild, und sie
  sahen auch noch mehr Tempelanlagen. Aber sie alle lagen an
  unzugänglichen Orten: Auf hohen Berggipfeln, inmitten
  reißender Ströme, auf steilen, von Sturm und Wellen
  umbrausten Klippen am Ufer der Meere, in engen, schwer
  erreichbaren Schluchten.


  »Sie scheinen nicht viel von ihren Göttern zu
  halten«, kommentierte Atlan diese Bilder. »Sie
  verbannen sie an jene Orte, die ihnen sonst zu nichts nütze
  sind, und wer sie anbeten will, der muß erhebliche
  Strapazen auf sich nehmen. So etwas habe ich noch nie
  gesehen!«


  »Die Insel, die wir zuerst entdeckt haben, scheint eine
  Ausnahme zu bilden«, warf Chipol ein. »Sie liegt zwar
  in einem Fluß, aber das Wasser scheint weder besonders tief
  zu sein, noch ist die Strömung zu stark.«


  Anima warf ihm einen raschen Blick zu, aber er war ganz ernst
  bei dieser Bemerkung. Das hatte natürlich nicht viel zu
  bedeuten. Er konnte ihre Unterhaltung mit der STERNSCHNUPPE
  dennoch mitbekommen haben und versuchen, ihr auf diese Weise
  Schützenhilfe zu geben.


  »Uns kann es egal sein«, meinte Atlan. »Wenn
  wir wollen, können wir jeden dieser Tempel besuchen. Der
  dort, auf dieser verteufelt hohen Klippe, könnte mich
  wirklich interessieren. Ich frage mich, wie man dort
  überhaupt etwas bauen konnte!«


  »Die Klippe ist nicht groß genug«, gab Anima
  zu bedenken. »Die STERNSCHNUPPE könnte nicht dort oben
  landen.«


  »Was macht das schon?« fragte Atlan
  herausfordernd. »In den Tempel kommen wir trotzdem hinauf.
  Wir werden einfach über alle Hindernisse
  hinwegfliegen.«


  »Und was werden die Eingeborenen davon
  halten?«


  Der Arkonide sah Anima an und lächelte. In seinen
  rötlichen Augen funkelte der Spott, und sie fühlte sich
  unbehaglich unter diesen Blicken. Sie hatte den Eindruck,
  daß Atlan sie längst durchschaut hatte und sich einen
  Spaß daraus machte, das Spiel umzudrehen.


  »Du und die STERNSCHNUPPE – ihr behauptet doch,
  daß diese Welt so friedlich ist!« sagte er gedehnt.
  »Und daß die Bewohner von Siebenmond fremden
  Raumfahrern gegenüber aufgeschlossen und freundlich
  reagieren. Was soll uns also schon geschehen?«


  »Es geht immerhin um einen Tempel«, entgegnete
  Anima, und sie gab sich ernst und besorgt, um ihre
  Nervosität zu überspielen. »Ich weiß nicht,
  ob es ratsam wäre, die Friedfertigkeit dieser Leute
  ausgerechnet in dieser Weise auf die Probe zu stellen!«


  »Wir werden ja sehen«, meinte Atlan lächelnd.
  »STERNSCHNUPPE – wir landen in der Nähe der
  Klippe. Paß auf, daß du den Eingeborenen bei der
  Landung keinen überflüssigen Schrecken
  einjagst.«


   


  *


   


  Der Landeplatz der STERNSCHNUPPE lag nur wenige hundert Meter
  von der Klippe entfernt auf einem mit Geröll bedeckten
  Geländestreifen. Im Norden, etwa zwei Kilometer entfernt,
  befand sich eine winzige Stadt, fast genauso steil und hoch
  gebaut, wie es die Felsenklippen an diesem Küstenabschnitt
  waren. Aus der Sicherheit des Schiffes heraus sah die Gegend
  ziemlich romantisch aus: Das hoch aufragende Kliff mit den hellen
  Tempelgebäuden darauf, die wilde, felsige Landschaft, die
  kleine, aber ebenfalls hoch aufragende Stadt mit ihren
  zahlreichen Türmen und Giebeln und dahinter das
  sturmbewegte, schaumüberstreute Meer. Das Sonnenlicht fiel
  schräg unter tiefhängenden Wolken über das Land
  und schuf goldene Reflexe und scharfe Schatten. Die
  Außenmikrophone übertrugen das Pfeifen und Heulen des
  Windes und das Donnern der Brandung.


  »Kein schönes Wetter für einen Ausflug«,
  stellte Chipol nüchtern fest. »Wenn wir versuchen, bei
  diesem Sturm auf die Klippe hinaufzufliegen, bläst es uns
  glatt davon. Wir sollten es an einem bequemeren Platz
  versuchen.«


  »Warum?« fragte Atlan spöttisch. »Ihr
  seid doch – denke ich – so wild darauf, euch in
  freier Natur zu erholen, anstatt die Zeit gemütlich zu
  verschlafen. Also habt euch nicht so.«


  Er warf Anima dabei einen Blick zu, aber sie zog es vor, nicht
  darauf zu reagieren. Sie blickte unbewegt auf den Bildschirm.


  »Da kommen Reiter aus der Stadt!« sagte sie.


  »Großartig«, meinte Atlan. »Dann haben
  wir ja gleich auch noch Gelegenheit, die friedlichen Bewohner von
  Siebenmond zu begrüßen.«


  Anima zuckte die Schultern und ging hinaus, um sich mit
  wetterfester Kleidung zu versorgen. Sie war gar nicht
  unglücklich darüber, so schnell den Bewohnern dieses
  Planeten zu begegnen. Sie hätte es allerdings vorgezogen,
  für diese Begegnung einen anderen, weniger stürmischen
  Ort auszuwählen.


  Sie kamen zu sechst, und sie schienen den Sturm als etwas ganz
  Normales zu empfinden. Auch ihre Reittiere waren sichtlich an
  dieses Wetter gewöhnt. Diese Tiere glitten schnell und
  geschmeidig über die glatten Felsen, und Anima stellte
  später zu ihrem Erstaunen fest, daß sie dabei fast
  lautlos waren. Es handelte sich um echsenhafte Kreaturen, massig
  und breit gebaut, mit kurzen Beinen und großen, weichen
  Tatzen. Ihre schuppige Haut war grau wie der Felsen, und ihre
  langen Schwänze trugen eine enge Reihe spitzer, dunkelroter
  Stacheln. Ebensolche Stacheln saßen auch am Hals, den die
  Tiere dicht über dem Boden hielten, und rund um den kleinen,
  dreieckigen Kopf. Während des Laufens züngelten sie
  unentwegt mit ihren langen, feuerroten Zungen. Auf diesen
  merkwürdigen Reittieren saßen untersetzte Wesen, die
  auf ihren flachen, breiten Schädeln grellbunte Mützen
  trugen und ansonsten bis an die Augen vermummt waren. Als Anima
  die offene Schleuse erreichte, hielten sie gerade in sicherer
  Entfernung an und berieten sich untereinander.


  »Friedlich mögen sie ja sein«, murmelte
  Atlan. »Aber sie haben trotzdem nicht vergessen, was
  Vorsicht bedeutet.«


  »Das hat ja auch niemand behauptet«, bemerkte sie
  ein wenig schnippisch und trat auf die Rampe hinaus. Sie sah aus
  den Augenwinkeln, daß Atlan eine schnelle Bewegung machte,
  als wollte er sie zurückhalten, aber sie tat rasch ein paar
  Schritte und war dann bereits am Ende der Rampe angelangt. Atlan
  folgte ihr, während Chipol fröstelnd in der Schleuse
  stehenblieb. Der Roboter hatte darauf verzichtet, einen direkten
  Blick in die Umgebung zu werfen.


  »Vorsicht!« warnte Atlan, als er Anima eingeholt
  hatte. »Geh nicht so schnell auf sie zu – sie
  könnten das falsch auffassen.«


  »Sie haben keine Waffen«, entgegnete Anima.


  Der Arkonide lachte auf.


  »Wie willst du das beurteilen?« fragte er.
  »Unter ihren Umhängen können sie ein ganzes
  Arsenal mit sich herumschleppen, ohne daß wir es bemerken.
  Außerdem gefallen mir diese Tiere nicht.«


  Darin mußte Anima ihm recht geben, aber sie sprach das
  wohlweislich nicht aus. Es lag in der Tat etwas Tückisches
  in der Haltung der Tiere. Sie wirkten sprungbereit, wie sie so
  dastanden, den Hals weit vorgestreckt, die kleinen Köpfe
  dicht über dem Boden, aufgeregt züngelnd. Ihre Augen
  waren klein und dunkel, fast so schwarz wie der Weltraum selbst.
  Als eine starke Böe über das Land fauchte, zeigten sich
  an den weichen Pranken kurze, aber äußerst scharfe
  Krallen.


  Die Reiter saßen regungslos, obwohl der Sturm an ihrer
  Kleidung zerrte.


  Anima war unwillkürlich stehengeblieben, als sie den Rand
  der über ihr aufragenden STERNSCHNUPPE erreichte. Noch
  befand sie sich im Schutz des Schiffes, und sie roch zwar die
  salzige, frische Meeresluft, aber der Wind reichte nicht bis zu
  ihr heran. Mit dem nächsten Schritt mußte sich das
  ändern.


  Sie hob den Arm und winkte den Reitern zu. Keine Reaktion.


  »Freundliche Leute, wie?« fragte Atlan und trat
  aus dem Schutzfeld des Schiffes hinaus. Er schwankte ein wenig,
  als der Sturm ihn traf, fing sich aber sofort. Er sah sich nach
  Anima um und gab ihr einen Wink.


  »Komm schon!« rief er ihr zu. »Es ist nicht
  ganz so schlimm, wie es aussieht!«


  Anima fand, daß das Ansichtssache war. Es war nicht nur
  der Sturm, der ihr zu schaffen machte, sondern es war
  außerdem bitter kalt, und eine alles durchdringende
  Feuchtigkeit wehte von der Küste herüber. Um zu
  den Reitern zu gelangen, mußten sie gegen den Sturm
  ankämpfen. Animas Augen reagierten heftig auf die Kälte
  und den Druck des Windes, und schon nach wenigen Metern konnte
  sie kaum noch etwas sehen. Sie spürte die Hand des
  Arkoniden, drehte dankbar den Kopf zur Seite und
  überließ sich seiner Führung.


  Die Tiere waren viel größer, als sie auf den ersten
  Blick vermutet hatte, und da sie quer zum Wind standen, boten
  ihre massiven Leiber ein wenig Schutz. Dazu mußte man
  allerdings nahe genug an sie herangehen, und Anima fühlte
  sich nicht sehr behaglich, als sie die großen Pranken mit
  den Krallen aus unmittelbarer Nähe sah. Ein scharfer Geruch
  ging von den Tieren aus, wild und raubtierhaft. Eines der Wesen
  schwenkte den langen Hals und streckte den beiden Fremden den
  Kopf entgegen, aufgeregt züngelnd, als wittere es einen
  interessanten Beitrag zu seiner Speisekarte. Ein greller Pfiff
  erklang, und der Reiter zog heftig an einem Riemen, der unter
  einigen Schuppen am Halsansatz des Tieres hindurchgezogen war.
  Der Kopf pendelte zur anderen Seite hinüber.


  »Welche Sprache spricht man hier auf Siebenmond?«
  fragte Atlan. Er sprach sehr laut, aber Anima konnte ihn trotzdem
  kaum verstehen.


  »Ich habe keine Ahnung!« rief Anima
  zurück.


  Der Arkonide murmelte etwas vor sich hin – ein
  Kompliment war es sicher nicht. Dann hob er beide Arme und
  streckte den Fremden seine leeren Handflächen entgegen.
  Anima beeilte sich, seinem Beispiel zu folgen.


  Die Fremden schienen die Geste zu verstehen, denn ihre Haltung
  veränderte sich ein wenig. Sie wandten sich einander zu und
  riefen sich schrille Bemerkungen zu. Einer von ihnen glitt von
  seinem Reittier herab. Für einen Augenblick glitt sein
  Umhang vorne ein wenig auseinander, und man sah dunkle,
  glänzende Schuppen. Aber die Zeit reichte nicht, um zu
  beurteilen, ob es sich dabei um die Haut des Fremden oder nur um
  ein weiteres Kleidungsstück handelte.


  Der Fremde war groß, größer noch als der
  Arkonide, und gut doppelt so breit. Sein Umhang bestand aus einem
  dicken dunklen Tuch, das er vor dem Körper mit ein paar
  riesigen metallenen Nadeln zusammenhielt. Aus einer tiefen Falte
  tauchte ein knochiger Arm auf, ebenfalls von Tuch umhüllt,
  und deutete auf die Stadt.


  Atlan vollführte abwehrende Gesten und deutete
  seinerseits zum Tempel hinauf. Darauf folgten ebenfalls
  abwehrende Gesten des Fremden und ein erneuter Wink zur Stadt,
  diesmal aber um vieles energischer.


  »Mir scheint, die wollen uns nicht da
  hinauflassen!« rief der Arkonide Anima zu. »Was
  gedenkst du jetzt zu tun?«


  »Wir sollten starten und es an einer anderen Stelle
  versuchen!« rief sie zurück. »Die Insel im
  Fluß…«


  »So leicht willst du aufgeben?«


  Sie sah ihn ärgerlich an, dann wandte sie sich an den
  Fremden und deutete ebenfalls auf die Stadt, danach auf sich
  selbst und Atlan.


  »He!« schrie der Arkonide warnend, aber da war es
  bereits zu spät: Einer der Fremden hatte ihn gepackt und zu
  sich aufsein Reittier gehoben, so leicht und mühelos, als
  wäre der Arkonide nur ein kleines Kind. Anima sah es und
  bekam ein wenig Angst vor der eigenen Courage, aber im
  nächsten Augenblick saß sie selbst auf einer Echse,
  und da das Tier sich sofort in Bewegung setzte, blieb ihr nichts
  anderes übrig, als sich an den vor ihr hockenden Fremden zu
  klammern. Atlan war schon ein gutes Stück voraus.


  Chipol tanzte aufgeregt in der Schleuse der STERNSCHNUPPE hin
  und her und winkte mit beiden Armen. Anima hob das kleine
  Funkgerät an ihre Lippen.


  »Keine Sorge!« rief sie hinein. »Wir kommen
  bald zurück. Wartet auf uns.«
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  Es war ein kurzer, aber aufregender Ritt. Die Tiere trugen
  keine Sättel oder irgend etwas, was dem ähnlich gewesen
  wäre, und Atlan und Anima hatte es schwer, sich hinter den
  Fremden zu halten. Die glatten, schuppigen Körper bewegten
  sich wellenförmig unter ihnen, und sie gerieten mehr als
  einmal in Gefahr, zu den spitzen Stacheln hinabzurutschen. Das
  einzige Gegenmittel bestand darin, sich an die fremden Reiter zu
  klammern und sich dicht an sie zu pressen – aber das war
  ein zweifelhaftes Verfahren, denn diese Kreaturen,
  beziehungsweise ihre Kleidung, verströmten einen intensiven
  Duft nach altem Tran, der sich in so direkter Nähe
  unangenehm ausnahm.


  Wenigstens ging es schnell, und angesichts der Tatsache,
  daß sie all ihre Kraft darauf verwenden mußten, sich
  auf den schuppigen Rücken zu halten, merkten sie den Sturm
  kaum noch.


  Dann lag die Stadt vor ihnen, ein Tor öffnete sich, und
  plötzlich tauchten sie in einen windstillen Hof. Über
  ihnen brach sich der Sturm heulend an den Kanten der Mauern.


  Der Hof war offensichtlich nur zur Aufnahme der Reittiere
  bestimmt. Es gab hier drinnen noch ein gutes Dutzend von ihnen.
  Sie lagen entlang der Wände auf dem Boden, zischten sich
  gegenseitig wilde Drohungen zu und verspeisten unter
  gräßlichem Krachen und Knacken die knochigen
  Überreste verschiedener Tiere. Bei den meisten davon schien
  es sich um Fische oder ähnliches Meeresgetier zu handeln
  – das verriet der Geruch. Dieser ganz spezielle Duft
  erhielt noch eine besonders delikate Note durch die Berge von
  Tang, die in den Ecken des Hofes lagerten und unter anderem als
  Streu für die Tiere dienten.


  »Ein wirklich freundlicher Planet«, bemerkte Atlan
  spöttisch. »Genau das, was ich mir immer unter einer
  Paradieswelt vorgestellt habe!«


  Anima schwieg dazu.


  Die Fremden schwangen sich von ihren Tieren, halfen Anima und
  Atlan herab und befreiten die Echsen dann von allem Riemenzeug.
  Die Tiere glitten sofort unter lautem Zischen und Fauchen zu
  ihren Artgenossen, und ein lautes Geschrei brach los, als die
  anderen plötzlich um ihre bequemen Liegeplätze bangen
  mußten. Ein paar vermummte Gestalten eilten in den Hof,
  schwangen lange Peitschen, schrien und pfiffen und warfen mit
  Fischköpfen, meterlangen Gräten und den Überresten
  riesiger Krustentiere um sich. Sie schienen die Aufregung eher
  noch zu verschlimmern, als daß sie zur Bildung von Ruhe und
  Ordnung beigetragen hätten.


  Die sechs Reiter bedeuteten Atlan und Anima, daß man
  ihnen folgen solle, und da die beiden es eilig hatten, aus dem
  stinkigen Gehege herauszukommen, sträubten sie sich nicht
  dagegen.


  Ein dunkler Tunnel tat sich vor ihnen auf, hier und da von
  kleinen, blakenden Tranlampen notdürftig erhellt. Unter
  jeder dieser Lichtquellen tat sich ein kurzer Seitengang auf.
  Eine kleine Gruppe von Fremden kam dem Trupp entgegen,
  gemeinschaftlich darum bemüht, ein riesiges Stück
  fetten Fleisches zu transportieren. Sie bogen damit in einen der
  Seitengänge ein, und als Anima und Atlan kurz stehenblieben
  und ihnen nachblickten, öffnete sich ein Tor, hinter dem
  rußiges Licht flackerte. Ein Feuer brannte unter einem
  gewaltigen Kessel, und der Gestank nach Tran wurde
  atemberaubend.


  Der Tunnel führte steil aufwärts, und sie gelangten
  in eine enge Gasse. Über ihnen flammte der Himmel in grellem
  Rot – die Sonne war offenbar im Untergehen begriffen
  –, und vor diesem Himmel zeichneten sich die tiefschwarzen
  Silhouetten der Türme und Giebel ab. Sie wirkten aus dieser
  Perspektive viel größer als vorher, aus der Ferne.
  Gleichzeitig wurde deutlich, daß dies gar keine Stadt im
  üblichen Sinn war. Es handelte sich statt dessen um ein
  einziges, aber ungeheuer verwickelt konstruiertes
  Gebäude.


  »Seltsam«, sagte Atlan leise und staunend.
  »Sieh dir das an! Ich habe gedacht, daß man diese
  Gebäude an einem steilen Felsen hinaufgebaut hat, aber das
  stimmt nicht. Dieses ganze Gemäuer ist künstlich, der
  ganze Berg.«


  Anima nickte nachdenklich.


  »Diese Wesen sind nicht so primitiv, wie es auf den
  ersten Blick scheinen mag«, stellte sie fest. »Es
  gehört einiges dazu, so etwas zu bauen – noch dazu in
  dieser Umgebung. Sie müssen geschickte Handwerker
  sein.«


  »Oder sie haben diese Stadt von Wesen übernommen,
  die das waren«, meinte Atlan skeptisch. »Sie
  müssen das nicht selbst gebaut haben.«


  Zwei ihrer Begleiter deuteten mit heftigen Gesten die Gasse
  hinauf. Die anderen vier entfernten sich in andere
  Richtungen.


  »Wollen wir ihnen folgen?« fragte Anima mit Blick
  auf die, die offensichtlich als Fremdenführer fungieren
  sollten.


  »Warum nicht?« fragte Atlan zurück.
  »Nachdem wir einmal hier sind, können wir ebensogut
  die Gelegenheit nützen und uns umsehen. Wenn bloß
  dieser Gestank nicht wäre!«


  Aber als sie höher hinaufstiegen, wurde es ganz von
  selbst besser, und nach einiger Zeit bekamen sie mehr frische
  Luft, als ihnen lieb war. Der Weg führte nämlich auf
  eine Art Galerie hinaus, die sich außen an dem Stadtgebilde
  entlangwand. Hier fauchte der Sturm mit ungebrochener Kraft um
  die steinernen Wände.


  Die beiden Fremden wiesen auf dicke Stricke, die in steinernen
  Haken hingen und als eine Art Geländer fungierten. Atlan und
  Anima hielten sich fest und wagten sich vorsichtig um die Ecke.
  Der Sturm war jetzt und in dieser Höhe stark genug, um einen
  Menschen in den Abgrund zu reißen. Sie fragten sich beide,
  wohin man sie auf diesem Wege wohl führen wollte, aber eine
  Unterhaltung war unter den gegebenen Umständen völlig
  unmöglich.


  Als ihre beiden Begleiter ihnen winkten, in einen Seitengang
  zu treten, waren sie so erleichtert, daß ihnen der sofort
  wieder spürbar werdende Fischgeruch nichts ausmachte. Er war
  hier ohnehin gemildert, und als sie weitergingen, wurde er sogar
  angenehm: Sie näherten sich einer Art Küche. Als sie um
  eine Ecke bogen, sahen sie sie vor sich – ein großer
  Innenhof, in dem unter den weit vorspringenden Dächern eines
  plumpen Säulenganges große und kleine Feuer brannten.
  Eine große Zahl von Fremden war hier beschäftigt, und
  der Hitze wegen hatten sie ihre sonst übliche Vermummung
  abgelegt. Sie waren entfernt menschenähnlich, hatten kurze,
  stämmige Beine und weitaus dünnere Arme, und ihre Haut
  war grau bis schwarz und fein geschuppt. Den älteren hing
  ein faltiger Kehlsack vom Kinn bis tief auf die Brust herab,
  wodurch sie aussahen, als hätten sie keinen Hals. Die
  flachen, breiten Köpfe waren so haarlos wie der Rest des
  Körpers.


  Atlan und Anima waren stehengeblieben, und ihre beiden
  Begleiter kamen heran und bedeuteten ihnen, ihnen auch weiterhin
  zu folgen. Es ging quer durch den Innenhof und durch eine
  große Tür geradewegs hinein in einen sehr großen
  Saal. Hier war ein Bankett im Gang, das sich sehen lassen konnte.
  Mindestens hundert Fremde hockten an niedrigen Tischen und
  aßen und tranken, als hätten sie in ihrem Leben nie
  wieder Gelegenheit dazu. Unaufhörlich wurden frische Speisen
  hereingeschleppt, und in die umgekehrte Richtung wanderten
  große, flache Schalen und Körbe mit Knochen,
  Gräten und anderen ungenießbaren Teilen. Auffallend
  kleine Fremde, deren Haut hell und milchig wie das zarte
  Weiß von Fischbäuchen war, huschten zwischen den
  Tischen umher und bedienten die zahlreichen Gäste. Dabei
  griffen sie ungeniert auch selbst mit zu, und so manchem Teller
  fehlten die leckersten Happen, wenn er seinen Bestimmungsort
  erreichte. Niemand schien daran Anstoß zu nehmen. Im
  Gegenteil: Oft wurden die Kleinen sogar genötigt,
  kräftig zuzulangen.


  Am Ende des Saales, an einer weiteren, langen Tafel, hockte
  ein besonders großes, hellhäutiges Exemplar von einem
  Fremden, und zu seinen beiden Seiten saßen vier Wesen, bei
  deren Anblick Anima unwillkürlich zusammenzuckte.


  Diese Wesen waren nur etwa eineinhalb Meter lang und
  äußerst zierlich gebaut. Ihre Körper bestanden
  aus fünf zartblau schimmernden Kugeln, die wie Perlen
  aneinandergereiht waren. In der vordersten Kugel saßen neun
  kleine, starre, kohlschwarze Augen und ein dreieckiger Mund, der
  von zwei silbrig schimmernden Haarbüscheln, die einem
  dichten seidigen Schnurrbart ähnelten, umgeben war. Aus der
  zweiten Kugel ragten zwei zarte Ärmchen mit winzigen,
  dreifingrigen Händen hervor. Die dritte und die vierte Kugel
  war mit je vier langen, insektenhaft geformten Beinen
  bestückt, während die fünfte nur eines davon
  aufzuweisen hatte. Dieses neunte Bein war dafür um so
  kräftiger geformt.


  Anima zuckte gleich noch einmal zusammen, weil Atlan ihr die
  Hand auf die Schulter legte.


  »Hör auf zu träumen«, sagte er.
  »Komm endlich weiter!«


  Man führte sie an jenen Tisch, an dem auch die vier
  seltsamen Neunbeiner saßen, bat sie mit Gesten, sich zu
  setzen, und bot ihnen an, an dem Festmahl teilzunehmen. Das kam
  ein wenig überraschend. Atlan sah Anima fragend an, und sie
  lächelte.


  »Zumindest ist damit bewiesen, daß sie freundlich
  sind«, bemerkte sie in Interkosmo.


  »Hoffen wir es!« meinte Atlan.


  Der Tisch war so niedrig, daß er Anima nur knapp bis ans
  Knie reichte. Es gab weder Kissen noch Polster. Man saß und
  hockte ganz nach Lust und Laune auf dem blanken Boden, und den
  beiden blieb nichts anderes übrig, als es den Eingeborenen
  nachzumachen. Es gab auch keine Bestecke oder sonstiges
  Zubehör. Aber im Handumdrehen standen Teller, Schüsseln
  und Becher vor den beiden neuen Gästen. Da man sie von allen
  Seiten erwartungsvoll anstarrte und sie nicht unangenehm
  auffallen wollten, langten sie zu – mit den Fingern, wie es
  hier offensichtlich Sitte war. Das schien den anderen zu
  gefallen.


  Als die allgemeine Aufmerksamkeit sich legte und alles sich
  wieder der allem Anschein nach hochwichtigen Aufgabe widmete, den
  eigenen Wanst zu füllen, sahen Atlan und Anima sich
  unauffällig in ihrer unmittelbaren Umgebung um.


  Sie saßen neben zwei von den Neunbeinern, die mit ihren
  winzigen Händchen sehr behutsam und manierlich aßen.
  Alle anderen futterten dagegen ungeniert und ziemlich
  geräuschvoll. Es war erstaunlich, welche Mengen von Nahrung
  diese Fremden in sich hineinstopfen konnten.


  »Was mag das hier sein?« fragte Anima leise und
  deutete auf etwas Gelbes, das auf ihrem Teller lag.


  »Ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht
  wissen«, erwiderte Atlan genauso leise. »Immerhin
  schmeckt es. Aber ich bin froh, daß wir Chipol nicht
  mitgenommen haben - vieles von dem, was man uns hier anbietet,
  mag für andere unverträglich oder sogar giftig
  sein.«


  Was allerdings weder Anima noch Atlan etwas ausmachen
  würde. Er hatte seinen Zellaktivator, und Anima war von
  Natur aus ziemlich unempfindlich gegen Gifte.


  Sie hatten – ohne darauf zu achten – die Sprache
  der Daila benutzt, und plötzlich rückte einer der
  Neunbeiner näher an Atlan heran.


  »Ihr benutzt zwei Sprachen?« zirpte der Fremde
  fragend. »Woher kommt ihr?«


  Atlan verschluckte sich fast vor Überraschung. Anima
  dagegen war lediglich erleichtert. Sie hatte sich schon gefragt,
  auf welche Weise sie wohl mit den Neunbeinern ins Gespräch
  kommen könnte.


  »Dies ist Atlan von Arkon«, erklärte sie.
  »Und ich bin Anima vom Planeten Crowhen. Wer seid
  ihr?«


  »Wir sind Reisende vom Volk der Wodoker, das man auch
  das Volk der Wahrsager nennt. Mein Name ist Kylo, und dies ist
  meine Gefährtin Xana. Wir gehören zum Troß von
  Jaha, der Heimlichen. Die beiden anderen heißen Tomo und
  Gyla und gehören zur Dienerschaft von Mulo, dem
  Ahnenden.«


  »Sind das auch Wodoker?«


  »Selbstverständlich. Kein Wodoker würde jemals
  dem Angehörigen eines anderen Volkes dienen. Jaha und Mulo
  gehören zu den erfolgreichsten Wahrsagern, und wir dienen
  ihnen, um von ihnen zu lernen.«


  »Zauberlehrlinge«, bemerkte Atlan nüchtern.
  »Ihr geht ihnen zur Hand, und sie bringen euch ein paar
  Tricks bei. Ist es nicht so?«


  »Keine Tricks, Atlan von Arkon«, versicherte Kylo,
  wie Atlan es erwartet hatte. »Was wir Wodoker tun, das ist
  stets wahr und ehrenhaft!«


  Atlan beschloß, diesem Thema später auf den Grund
  zu gehen.


  »Woher kennt ihr die Sprache der Daila?« fragte
  er.


  »Wir kennen viele Sprachen«, behauptete Kylo.
  »Es waren schon viele Besucher auf Siebenmond, aber wir
  Wodoker können uns mit allen verständigen. Wir lernen
  Sprachen sehr schnell, einige von uns in besonderen Fällen
  innerhalb von wenigen Herzschlägen.«


  »Das möchte ich erleben!« sagte Atlan auf
  Arkonidisch.


  »Eine leichte Sprache«, konterte Kylo – und
  auch er sprach Arkonidisch. Es hörte sich ein wenig seltsam
  an, denn Kylo lispelte sehr stark, und seine Stimme war leise und
  zirpend. Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß
  er Worte in einer Sprache benutzte, die er nie zuvor gehört
  hatte – oder vielleicht doch?


  »Ein guter Trick«, gab Atlan zu. »Was
  könnt ihr noch?«


  »Wir können euch die Zukunft
  voraussagen.«


  »Oh – das ist gut! Nur immer heraus mit der
  Sprache!«


  Xana, die neben Kylo hockte und wählerisch an einem
  Algensalat herumzupfte, drehte den Kopf ein wenig und lispelte
  etwas mit vollem Mund.


  »Du hast recht«, gab Kylo zu, und er
  vollführte eine bedauernde Geste mit der freien linken Hand.
  »Es schickt sich nicht, Voraussagen für einen Fremden
  zu treffen, solange man Gast an der Tafel eines Ratsuchenden ist.
  Laß uns zuerst mit Quattermarna reden. Danach werden wir
  euch gern zu Diensten sein.«


  Quattermarna war offenbar der weißhäutige Fremde,
  der zwischen den vier Wodokern saß. Er wandte sich Kylo zu,
  als er seinen Namen vernahm, und stellte mit seiner schrillen
  Stimme eine Frage. Kylo antwortete leise und lispelnd, und
  Quattermarna wandte sich beruhigt wieder seinem Essen zu.


  »Die Weissagung erfolgt selbstverständlich erst
  nach dem Mahl«, erklärte der Wodoker den beiden
  Gästen. »So ist es seit alters her
  üblich.«


  »Dann werden auch Jaha und Mulo herkommen, wie?«
  vermutete der Arkonide.


  »O nein!« widersprach Kylo entsetzt. »Sie
  betreten niemals diese Stadt. Nur wenige Wodoker sind bereit, ein
  solches Opfer auf sich zu nehmen.«


  Atlan betrachtete die beiden Fremden an seiner Seite, aber sie
  machten durchaus nicht den Eindruck, als würden sie sich
  unwohl fühlen. Ganz im Gegenteil – sie aßen zwar
  langsamer als die Eingeborenen, aber es schmeckte ihnen
  offensichtlich ganz ausgezeichnet, und sie schienen sich auch vor
  nichts zu fürchten.


  »Ihr laßt euch dieses Opfer sicher gut
  bezahlen«, vermutete Atlan.


  »Über solche Dinge spricht man nicht!« wehrte
  Kylo beinahe feindselig ab.


  Der Arkonide lächelte still vor sich hin. Die Wodoker
  waren zweifellos Wesen, die ihre Vorteile zu wahren wußten.
  Anima beobachtete ihn und spürte, wie skeptisch er war. Aber
  sie wußte auch, daß der kleine Trick von vorhin ihn
  beeindruckt hatte. Wahrscheinlich dachte er noch immer
  darüber nach. Und richtig, er wandte sich zu ihr und sagte
  in Garva-Guva, der Verkehrssprache von Alkordoom:


  »Das scheinen mir geschickte, kleine Scharlatane zu
  sein! Sie werden uns zweifellos eine große Zukunft
  voraussagen. Und dann werden sie uns zur Kasse bitten.«


  »Das werden wir nicht«, sagte Kylo in Garva-Guva.
  Und in der Sprache der Daila fügte er hinzu: »Dein
  Mißtrauen beleidigt uns. Ich glaube nicht, daß wir
  euch unter diesen Umständen überhaupt eine Weissagung
  aussprechen werden. Obwohl ihr es zweifellos, sehr nötig
  hättet!«


  »Was soll das bedeuten?« fragte Atlan sofort.


  »Nichts«, erwiderte der Wodoker kühl.


  Anima konzentrierte sich hastig auf ein gebratenes Stück
  Fleisch, um auf diese Weise zu verbergen, wie sehr sie sich
  amüsierte.


  In einer Beziehung hatte Atlan recht: Die Wodoker waren
  wirklich geschickt. Atlans Neugier war geweckt, und Anima kannte
  ihn gut genug, um zu ahnen, daß er unter allen
  Umständen versuchen würde, die Fähigkeiten der
  Wodoker auf die Probe zu stellen.


  Die Frage war nur, ob diese kleinen Kerle tatsächlich
  nichts weiter als billige Tricks auf Lager hatten.


  Kylo schien wirklich beleidigt zu sein, denn er schwieg lange
  Zeit. Anima glaubte schon, daß er gar nichts mehr sagen
  werde, aber er war wohl von Natur aus ein wenig zu
  geschwätzig, um das durchhalten zu können.


  »Was wolltet ihr eigentlich hier?« fragte er.
  »Warum seid ihr ausgerechnet bei der Stadt der Quarner
  gelandet?«


  »Wir wollten nicht in die Stadt, sondern in den Tempel,
  der oben auf der Klippe steht«, erklärte Atlan.
  »Man hat uns aber nicht hinaufgelassen.«


  »Da solltet ihr froh sein«, bemerkte Kylo.


  »Warum?«


  »Weil ihr sonst dieses Festmahl verpaßt
  hättet. Die Quarner veranstalten so etwas nur
  selten.«


  »Der Tempel hätte uns aber mehr
  interessiert!«


  »Wenn es so ist – der läuft euch doch nicht
  weg! Das Festmahl wird bald vorüber sein. Nichts und niemand
  wird euch daran hindern, dann zum Tempel hinaufzusteigen. Aber
  ihr werdet dort nichts finden.«


  »Das ist noch nicht sicher. Ich habe schon viele alte
  Tempel gesehen und kenne mich mit solchen Dingen recht gut aus.
  Außerdem gibt es doch dort oben sicher auch Priester, die
  uns etwas erzählen können.«


  »Priester?« Kylos Schnurrbart bebte ein wenig, und
  ein seltsames Schnurren drang aus seinem zierlichen Körper.
  Die anderen Wodoker stießen einander an und schnurrten
  ebenfalls – sie schienen sich zu amüsieren.


  »Es gibt keine Priester«, behauptete Kylo, nachdem
  er sich beruhigt hatte. »Weder in diesem Tempel, noch in
  einem anderen.«


  »Auch nicht auf der Insel im Fluß?« fragte
  Anima.


  Der Wodoker verschluckte sich fast, und die anderen Wodoker
  sahen aus, als wären sie sehr erschrocken.


  »Die Insel im Fluß!« lispelte Kylo
  schließlich und wischte sich dabei nervös den Bart.
  »Habt ihr sie gesehen? Seid ihr dort etwa sogar
  gelandet?«


  »Nein«, sagte Atlan. »Aber wir werden es
  tun, sobald wir uns hier ausreichend umgesehen haben. Was ist mit
  dieser Insel?«


  Aber Kylo war plötzlich zu sehr mit sich und der
  Reinigung seines Bartes beschäftigt, als daß er auf
  diese Frage antworten konnte, und die anderen Wodoker stellten
  sich taub. Zu allem Überfluß trat ausgerechnet jetzt
  das ein, was Kylo bereits angekündigt hatte: Das Festmahl
  war vorüber.


  Von einem Augenblick zum anderen hörten die Quarner auf,
  zu essen und zu trinken. Selbst die lebhaften kleinen
  Eingeborenen ließen ihre Finger von den Tellern.
  Quattermarna erhob sich zu eindrucksvoller Größe, und
  die vier Wodoker trippelten mit zierlichen Schrittchen zu einem
  kleinen, freien Platz zwischen den Tischen.


  Von dem folgenden Hin und Her und den sicher
  äußerst bedeutungsvollen Weissagungen bekamen Atlan
  und Anima nur soviel mit, als daß die Quarner sehr
  zufrieden waren. Die Wodoker wurden mit großem Geleit aus
  dem Saal gebracht. Auch Anima und Atlan wurden aufgefordert, den
  Saal zu verlassen. Sie taten es gerne, denn das Essen hatte lange
  gedauert, und sie hätten keinen Bissen mehr
  hinuntergebracht. Das hätte den Quarnern wahrscheinlich
  schon sehr viel weniger gefallen, denn diese Völlerei schien
  einen rituellen Hintergrund zu haben.


  Diesmal führte man sie nicht auf dem stürmischen Weg
  an der Außenwand der Stadt nach unten, sondern man
  geleitete sie durch zahlreiche Gassen, Gänge und Grotten,
  bis sie plötzlich wieder in den Hof hinaustraten, in dem die
  Echsen lagerten.


  Neben dem Tor standen jetzt noch vier andere Tiere, die wie
  Kreuzungen zwischen altertümlichen Flugechsen und
  Straußenvögeln aussahen. Sie hatten schmale
  Schädel mit langen, gefährlich aussehenden und
  gezähnten Schnäbeln, beeindruckende Flughäute und
  lange, staksige Beine. An ihren Flughäuten und am Schwanz
  hatten sie ein paar kräftige, federartige Auswüchse,
  sonst aber waren sie glatt geschuppt. Sie trugen zierliche
  Sättel, die aussahen, als hätte man sie aus Silber
  gesponnen. Drei der Wodoker saßen bereits auf ihren Tieren,
  der vierte kletterte gerade hinauf.


  »Wartet!« rief Atlan ihnen hastig zu.


  Die Wodoker wandten sich ihnen zu.


  »Ich war unhöflich«, gestand Atlan mit
  reumütiger Miene – er hoffte, daß die Wodoker
  imstande waren, das auch zu erkennen. »Aber da, wo ich
  herkomme, gibt es keine Wahrsager, zumindest keine echten. Ich
  bitte euch, mir die Zukunft vorauszusagen.«


  Die Wodoker tuschelten und lispelten untereinander, wobei sie
  immer wieder prüfende Blicke auf Anima und Atlan warfen.


  »Es tut mir leid«, sagte einer von ihnen
  schließlich – Atlan vermutete, daß es Kylo war,
  aber er war sich seiner Sache nicht sicher genug, als daß
  er darauf auch nur eine Fischgräte verwettet hätte.
  »Aber eure Zukunft ist dunkel und gefährlich. Mehr
  können wir nicht erkennen. Wir können euch keine
  Voraussagung machen.«


  »Wie ist es mit Jaha, der Heimlichen, und Mulo, dem
  Ahnenden?« fragte der Arkonide.


  »Wir sind nicht befugt, für sie zu sprechen!«
  erklärte Kylo abweisend.


  »Dann werden wir sie selbst fragen. Wo können wir
  sie finden?«


  Die Wodoker zögerten und besprachen sich abermals leise
  miteinander.


  »Fliegt von hier aus geradewegs nach Osten«, riet
  Kylo ihnen schließlich. »Dann kommt ihr zum See
  Tomawara. An seinem südlichen Ufer liegt die Stadt der
  Gyrten. Morgen gegen Mittag werden wir dort
  eintreffen.«


  Damit wandten die Wodoker sich ab. Zwei Quarner öffneten
  das Tor, und die Wodoker ritten mit ihren Tieren in die Nacht
  hinaus. Über das Brausen des Sturmes hinweg vernahmen Atlan
  und Anima einen seltsamen Laut, der von oben herabdrang. Als sie
  die Köpfe hoben, sahen sie für einen Augenblick die
  Silhouetten der großen Echsen vor dem etwas helleren
  Himmel.


  »Und was nun?« fragte sich Atlan. »Erwarten
  die etwa von uns, daß wir den Rückweg zu Fuß
  bewältigen?«


  Anima wußte es auch nicht. Sie standen in dem Hof, um
  sich herum die zischenden Echsen und die rußenden,
  stinkenden Tranlampen, während über ihnen der Sturm
  heulte. Atlan wollte gerade die STERNSCHNUPPE herbeirufen, als
  zwei Quarner in den Hof gelaufen kamen. Sie trugen wetterfeste
  Umhänge und darunter – diesmal sahen sie es deutlich
  – eine Art Rüstung aus schwarz geschupptem Leder, und
  sie hielten Riemen in den Händen. Sie trieben zwei Echsen
  hoch, die wütend zischten und offensichtlich sehr viel gegen
  einen nächtlichen Ritt einzuwenden hatten. Aber als sie ihre
  Reiter erst einmal auf ihren Rücken spürten, sahen sie
  ein, daß ihre Proteste wirkungslos waren. Sie ließen
  es zu, daß man auch noch diese seltsam riechenden Fremden
  auf sie verfrachtete, und dann ging es hinaus in den Sturm. Als
  die Quarner die STERNSCHNUPPE erreichten, setzten sie die
  Gäste aus dem Weltraum wortlos ab und waren schon wieder in
  der Dunkelheit verschwunden, als Atlan und Anima noch kaum die
  Schleuse erreicht hatten.


   


  *


   


  »Ich weiß nicht, was die Quarner von uns
  wollten«, sagte Atlan, nachdem er und Anima von ihren
  Erlebnissen berichtet hatten, »aber sie haben es offenbar
  bekommen. Sonst hätten sie uns wohl nicht so bereitwillig
  wieder hierher zurückgebracht. Wahrscheinlich waren wir
  für sie nichts weiter als Glücksbringer. Unsere Landung
  an diesem für sie wichtigen Tag wird sie beeindruckt haben.
  Sie wollten daher, daß wir an ihrem rituellen Festmahl
  teilnehmen, und das haben wir ja auch getan.«


  Er warf einen spöttischen Blick in Animas Richtung und
  fügte hinzu:


  »Die Bewirtung war nicht übel, aber ich kann nicht
  behaupten, daß ich mich mit Fisch und Algensalat wie im
  Paradies gefühlt hätte!«


  »Du spielst auf die Bezeichnung Paradies weit an«,
  stellte Anima fest. »Nun – erstens hat uns niemand
  dazu gezwungen, ausgerechnet bei der Stadt der Quarner zu landen,
  und zweitens hat jedes Volk seine eigenen Vorstellungen vom
  Paradies. Hier auf Siebenmond scheint es für jedes
  sauerstoffatmende Volk einen Platz zu geben, an dem es sich
  seinen Eigenarten entsprechend wohl fühlen kann. Die Quarner
  sind offenbar daran gewöhnt, sich von den Früchten des
  Meeres zu ernähren, und wenn ihnen das gefällt, dann
  steht es niemandem zu, sie zu kritisieren. Es ist ihre
  Welt. Und du mußt zugeben, daß sie uns freundlich und
  friedlich bei sich aufgenommen haben. Willst du wirklich die
  Wodoker um eine Voraussage bitten?«


  »Warum nicht?« meinte Atlan. »Ich bin
  gespannt, was dabei herauskommt. Den Trick mit den Sprachen
  beherrschen sie jedenfalls ganz fabelhaft. Sie müssen
  Telepathen sein. Das macht es ihnen natürlich leicht, jedem
  Wesen das vorauszusagen, was es hören will.«


  »Und wenn nun mehr dahintersteckt? Wenn es so einfach
  wäre, hätte Kylo dir doch auch gleich Auskunft geben
  können!«


  »Das wäre sehr ungeschickt von ihm gewesen«,
  bemerkte der Arkonide nüchtern. »Ich halte viel von
  den Wodokern. Sie sind geschickt und gerissen, und sie wissen,
  wie man einen potentiellen Kunden anlockt und dann auch bei der
  Stange hält. Allein schon die Beinamen, die ihre
  Zauberdoktoren sich geben! Jaha, die Heimliche, und Mulo, der
  Ahnende – das trieft doch geradezu von Bedeutsamkeit und
  Geheimnissen! Ich gehe jede Wette ein, daß unsere vier
  Freunde jetzt schon bei ihren Meistern sitzen und alles
  berichten, was sie über uns erfahren haben. Viel kann es
  nicht sein – an meine Gedanken jedenfalls kommen sie nicht
  so leicht heran. Aber morgen werden sie uns schon einige dunkle
  Andeutungen machen können, die uns noch neugieriger werden
  lassen, und am Ende werden sie uns prophezeien, was immer wir
  hören wollen. Und dann werden wir uns auch in Reichweite der
  STERNSCHNUPPE befinden – nahe genug, um ihnen ihre
  scheinbar harmlosen kleinen Wünsche zu
  erfüllen.«


  Anima schwieg.
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  Am nächsten Morgen war der Sturm nicht mehr ganz so
  stark, obwohl er noch immer recht kräftig blies. Ein paar
  zerzauste Wolken zogen über den Himmel, aber zwischendurch
  schien die Sonne auf die Klippe mit dem darauf thronenden
  Tempel.


  »Diesmal komme ich mit!« verkündete Chipol
  energisch. »Denkt bloß nicht, daß ich euch
  wieder alleine losziehen lasse!«


  »Da oben wirst du nicht viel erleben«, bemerkte
  Anima. »Die Wodoker haben uns bereits gesagt, daß der
  Tempel leer ist.«


  »Kein Grund, ihn sich nicht anzusehen, oder?«
  fragte der junge Daila, und Atlan nickte ihm zu.


  »Ganz im Gegenteil«, bestätigte der
  Arkonide.


  Don Quotte war noch immer in der STERNSCHNUPPE
  beschäftigt – niemand wußte, was er dort
  eigentlich trieb –, und so flogen sie zu dritt auf die
  Klippe hinauf.


  Dieser Felsen war über hundert Meter hoch, und er fiel
  nach allen Seiten hin so steil und glatt ab, daß es
  völlig unmöglich erschien, ihn zu Fuß ersteigen
  zu wollen – zumindest für menschenähnliche Wesen.
  Aber hier auf Siebenmond mochte es Intelligenzen geben, die das
  ganz anders sahen – abgesehen davon, daß zumindest
  die Wodoker durchaus den Luftweg nehmen konnten. Die scheinbare
  Unzugänglichkeit der Tempelanlagen von Siebenmond war somit
  nicht mehr ganz so geheimnisvoll, wie es auf den ersten Blick
  hatte scheinen mögen.


  Heute schien niemand etwas dagegen einzuwenden zu haben,
  daß die Fremden sich dort oben umschauten. Die seltsame
  Stadt der Quarner lag still im Sonnenlicht – niemand kam,
  um das Raumschiff anzusehen. Das Interesse der Quarner an den
  Besuchern aus dem Weltraum war offensichtlich erloschen. Aus der
  Höhe beobachteten Atlan und seine Begleiter ein Dutzend
  kleiner Boote, die trotz des hohen Seegangs auf das Meer
  hinausfuhren. Sie kamen aus einem kleinen, natürlichen
  Hafen, der unterhalb der Stadt lag. Als sie noch höher
  hinaufkamen, sahen sie noch zwei andere, durch hohe Klippen vom
  offenen Meer getrennte Becken, in denen große Mengen von
  Tangen schwammen. Mehrere Quarner fischten die Pflanzen mit
  langen, gegabelten Stangen aus dem Wasser, luden das triefende
  Grünzeug auf ihre Echsen und trieben diese zur Stadt. Eine
  große Zahl der Eingeborenen trieb sich am Strand herum,
  aber sie gingen alle in nördliche Richtung, wo das Ufer
  flacher wurde und das zurückweichende Meer große
  Mengen Strandgut auf dem groben Geröll zurückgelassen
  hatte. Kein einziger wandte sich in die andere Richtung, zur
  STERNSCHNUPPE und der Klippe mit dem Tempel hin.


  Die Tempelanlage nahm die ganze Oberseite der Klippe ein und
  umfaßte ein Haupt- und mehrere Nebengebäude, dazu noch
  einige winzige Gemäuer, die auf tiefer gelegenen
  Felsvorsprüngen errichtet waren und zu Fuß nur unter
  Lebensgefahr erreicht werden konnten. Die Nebentempel flankierten
  einen unregelmäßig geformten Platz, an dessen Ende
  – zur Seeseite hin – der Haupttempel mit seinen
  mächtigen Säulen aufragte. Seine dem Meer zugewandte
  Rückwand entpuppte sich bei näherem Hinsehen als ein
  natürlich gewachsener Teil der Klippe, den man nur grob
  bearbeitet hatte.


  Jeder dieser Tempel barg lediglich einen an die Rückwand
  gebauten, steinernen Sockel. Wahrscheinlich waren diese Sockel
  früher die Altäre dieser Tempel gewesen, aber davon
  kündete mittlerweile so gut wie nichts mehr. Es gab weder
  Statuen noch Reliefs, außer an der Rückwand des
  Haupttempels, an der man mit viel Phantasie noch die
  Überreste von zwei riesigen vogelähnlichen Figuren
  ausmachen konnte.


  »Hier kann schon seit vielen Jahren niemand mehr gewesen
  sein«, meinte Chipol enttäuscht.


  Atlan antwortete nicht. Er betrachtete den leeren Platz, auf
  dessen felsigem Grund natürlich keine Spuren
  zurückbleiben konnten. Die Säulen der Tempel erhoben
  sich auf niedrigen Grundmauern, und entlang dieser Mauern hatte
  der Sturm zwar etwas Sand aufgehäuft, aber es lagen keine
  Steine dort – und das, obwohl einige der Tempel ziemlich
  ramponiert aussahen. Auch im Innern der Tempel gab es keinerlei
  Schutt.


  »Ab und zu kommt jedenfalls jemand her, um die
  herabgefallenen Steine zu beseitigen«, sagte er
  nachdenklich. »Diese Tempel werden gepflegt – auch
  wenn man ihnen das kaum ansieht.«


  »Na, ich weiß nicht«, murmelte Chipol.
  »Unter Pflege verstehe ich etwas anderes!«


  »Komm mal her«, winkte Atlan ihm zu und deutete
  über die Umfassungsmauer auf einige schmale
  Felsvorsprünge. »Siehst du die Pflanzen
  dort?«


  Chipol starrte erstaunt hinab. An den Felsen geschmiegt
  wuchsen dort kleine, grüne Polster. Große, bunte
  Blüten, die ohne erkennbare Stiele zwischen den winzigen
  Blättern saßen, zitterten im heftigen Wind.


  »Sie würden auch hier oben wachsen«,
  erklärte Atlan. »Genauer gesagt: Sie tun es auch.
  Jemand entfernt sie ab und zu.«


  Chipol lächelte ungläubig, aber der Arkonide
  bückte sich und zog eine dünne, vertrocknete Wurzel aus
  einem Spalt am Fuß der Mauer.


  »Vielleicht sind es die Wodoker«, vermutete
  Chipol.


  »Das ist durchaus möglich«, nickte der
  Arkonide. »Aber warum behaupten sie, daß die Tempel
  nicht mehr benutzt werden? Im übrigen ist diese ganze Anlage
  hier mehr als merkwürdig. Wer baut einen Tempel an einem
  solchen Ort? Abgesehen davon, daß es ungeheuer viel Arbeit
  gekostet hat, diese Gebäude zu errichten – welchen
  Sinn soll das ergeben? Und ist dir schon aufgefallen, daß
  es hier keinen Platz gibt, an dem Priester wohnen oder sich
  wenigstens auf die erforderlichen Zeremonien vorbereiten
  könnten?«


  »Vielleicht haben die Wodoker die Tempel gebaut und nur
  für den eigenen Gebrauch bestimmt«, überlegte
  Chipol zögernd.


  Atlan schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Wenn wir Glück haben, wirst du sie in wenigen
  Stunden zu sehen bekommen«, sagte er. »Dann wird dir
  dieser Gedanke völlig absurd erscheinen. Nein – die
  Wodoker haben das hier bestimmt nicht gebaut!«


  Chipol sah sich nach Anima um. Sie stand im Haupttempel und
  starrte zu einer der nur noch ganz schwach erkennbaren Figuren
  hinauf. Er stieß den Arkoniden an.


  »Was tut sie da?« fragte er, und er sprach
  unwillkürlich sehr leise.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Atlan.
  »Laß sie in Ruhe – vielleicht fühlt sie
  sich an etwas erinnert, worüber sie mit uns nicht sprechen
  möchte.«


  Aber Anima fühlte sich an nichts erinnert. Sie stand
  einfach nur da und starrte auf die Wand. Sie hatte anfangs
  versucht, die Umrisse der Figur genauer zu erkennen, aber die
  Konzentration auf dieses fast unmögliche Unternehmen hatte
  sie in einen Zustand versetzt, der einer Trance sehr ähnlich
  war. Sie stand und lauschte auf eine leise, sehr ferne Stimme,
  die sie aber nicht verstehen konnte.


  Sie hörte Atlan und Chipol, die überall umhergingen,
  in jeden Tempel schauten, die Podeste, Säulen und Mauern
  untersuchten, nach geheimen Türen und verborgenen
  Hohlräumen Ausschau hielten und ihre Mutmaßungen
  über die Tempelanlage und ihre Erbauer anstellten. Sie hatte
  nicht das geringste Verlangen danach, sich ihnen
  anzuschließen oder sich überhaupt von der Stelle zu
  bewegen.


  Lange Zeit stand sie so da, bis Atlan und Chipol ihre Runde
  beendet hatten und in den Haupttempel zurückkehrten.


  »Ich glaube, wir haben genug gesehen«, sagte
  Atlan. »Wenn wir das Treffen mit den Wodokern nicht
  verpassen wollen, dann wird es Zeit für uns, in die
  STERNSCHNUPPE zurückzukehren.«


  Sie drehte sich wortlos um und verließ den Tempel.


   


  *


   


  Der See Tomawara war nicht zu verfehlen, denn es war das
  einzige nennenswerte Gewässer in östlicher Richtung
  – vom Tempel aus gesehen –, das sich in Flugweite der
  Echsen befand und an dessen südlichem Ufer sich etwas
  befand, das man mit etwas gutem Willen als eine Stadt bezeichnen
  konnte. Die STERNSCHNUPPE hatte das Ziel mit Hilfe der beim
  Anflug gespeicherten Daten längst bestimmt, und sie
  hätten den See binnen Minuten erreichen können. Aber
  Atlan bestand mit Rücksicht auf die Eingeborenen von
  Siebenmond darauf, daß die STERNSCHNUPPE die
  Schallgeschwindigkeit nicht überschritt, und so strebte das
  Raumschiff der Stadt der Gyrten im Schneckentempo entgegen.


  Der unfruchtbare, felsige Küstenstreifen war nur wenige
  Kilometer breit. Dahinter lag ein düsterer,
  nebelüberwallter Sumpf, aus dem hier und da runde, seltsam
  aussehende Felskuppen hervorragten, wie die Köpfe
  ertrunkener Riesen. Um die Felsen herum waren riesige
  Flöße verankert, schwimmende Inseln, auf denen kleine
  Schilfhütten und sogar regelrechte Gärten existierten.
  Auf diesen Flößen lebte ein Völkchen von kleinen,
  braunhäutigen Wesen mit kahlen Köpfen, riesigen,
  goldfarbenen Augen und ausgeprägten Schwimmhäuten
  zwischen den Zehen. Obwohl sie in einer Umgebung wohnten, die
  nicht gerade zum Frohsinn herausforderte, schienen sie sich ihres
  Lebens zu freuen: Ihre Hütten und ihre winzigen Boote waren
  mit Blumen geschmückt, sie trugen reichlich Ketten und
  Armreifen, und sie schienen alles, was sie anfaßten,
  gemeinsam und mit großem Vergnügen zu tun.


  Der Sumpf ging allmählich in hügeliges Gelände
  über, und vor ihnen tauchte der See auf. Er war ziemlich
  groß und stand über zwei weitere, kleinere Seen,
  schmale Kanäle und einfache Schleusen mit einem Fluß
  in Verbindung, der etwa zwanzig Kilometer südlich von der
  Stadt der Quarner ins Meer mündete. An seinen hügeligen
  Ufern lagen zahlreiche Gehöfte und einige kleine
  Dörfer, deren Bewohner sich vorzugsweise vom Fischfang
  ernährten, wie sich anhand der Boote und der zum Trocknen
  aufgehängten Netze leicht feststellen ließ. Die Stadt
  der Gyrten lag direkt an der Einfahrt zu jenem Kanal, der zum
  nächsten See führte. Sie war klein, machte aber mit
  ihren ziegelgedeckten Häusern und gepflegten Gärten
  einen wohlhabenden Eindruck.


  Östlich der Stadt gab es ein großes, freies Feld,
  auf dem nur schütteres Unkraut wuchs. Die STERNSCHNUPPE
  landete in rücksichtsvoller Entfernung zu den Häusern
  der Gyrten. Sie hatte kaum aufgesetzt, da tauchten auch schon die
  ersten Bewohner der Stadt auf, kleine, pummelige Humanoiden mit
  rötlicher Haut und bäuerlicher Kleidung, die einen
  harmlosen Eindruck machten.


  Die Mehrzahl der Gyrten blieb stehen, sobald sie das Schiff
  deutlich sehen konnten. Eine Gruppe von ungefähr einem
  Dutzend Männern und Frauen, alle festlich herausgeputzt,
  näherte sich der STERNSCHNUPPE und wartete jenseits der
  Landestützen.


  »Die scheinen uns schon erwartet zu haben«,
  murmelte Atlan.


  »Kein Wunder«, sagte Chipol und deutete auf eine
  zartblau schimmernde Gestalt, der die Menge respektvoll Platz
  machte. »Die Wodoker waren schneller als wir!«


  »Dann brauchen wir wenigstens nicht nach ihnen zu
  suchen«, meinte Anima lächelnd. »Laßt uns
  hinausgehen und uns anhören, was die kleinen Kerle uns zu
  sagen haben!«


  Atlan betrachtete die Versammlung vor dem Schiff
  nachdenklich.


  »Irgendwie kommt mir das alles sehr merkwürdig
  vor«, murmelte er.


  »Ist es dir zu friedlich?« fragte Anima
  spöttisch.


  »Ja«, sagte Atlan ruhig. »Genau so ist
  es!«


  »Sie werden uns schon nicht auffressen«, meinte
  Chipol leichthin. »Jedenfalls sehen sie nicht so aus, als
  wären sie am Verhungern. Kommt endlich?«


  Atlan hielt auf dem Weg zur Schleuse Ausschau nach Don Quotte
  und erspähte ihn in einem Raum nahe dem Triebwerkswulst der
  STERNSCHNUPPE.


  »Willst du nicht mitkommen?« fragte der
  Arkonide.


  »Nein«, erwiderte der Roboter lakonisch.


  Atlan zuckte die Schultern. Er folgte Anima und Chipol, die
  gerade aus der Schleuse traten.


  Die Reaktion der Gyrten auf das Erscheinen der Fremden aus dem
  Weltraum fiel bemerkenswert gelassen aus. Es war dasselbe wie bei
  den Quarnern: Die Bewohner von Siebenmond schienen es ganz
  selbstverständlich zu finden, daß Raumschiffe direkt
  vor ihrer Haustür landeten und fremdartige Wesen aus ihnen
  herauskletterten.


  Allerdings mochten die Bewohner dieses Planeten auch recht
  abgebrüht sein, was den Anblick fremder Intelligenzen
  betraf. Sie hatten in ihrer Umgebung reichlich
  Anschauungsmaterial, und für die Gyrten, die zumindest zwei
  Beine, zwei Arme und einen Kopf mit nach menschlichem
  Dafürhalten normal angeordneten Sinnesorganen hatten, sahen
  die Besucher aus dem Weltraum sicher weit weniger merkwürdig
  aus, als es zum Beispiel bei den Wodokern der Fall war.


  Einer der herausgeputzten Gyrten trat vor, deutete eine
  unbeholfene Verbeugung an und ließ sodann eine lange Rede
  in einer unverständlichen, schnarrenden und schnalzenden
  Sprache vom Stapel. Es schien ihn nicht im geringsten zu
  kümmern, daß die Gäste kein Wort von dem
  verstanden, was er da sagte. Er sprach mit Temperament und
  heftiger Gestik fast zehn Minuten lang ununterbrochen. Dann
  drehte er sich abrupt um und schritt feierlich davon – oder
  zumindest sollte es wohl feierlich aussehen. Es wurde aber doch
  nur das behäbige Watscheln aller Gyrten daraus. Die
  übrigen Mitglieder der Abordnung wichen einladend zur Seite
  und bedeuteten den Gästen, daß sie dem Sprecher
  – wahrscheinlich so eine Art Bürgermeister –
  folgen sollten.


  Anima und Chipol hatten keinerlei Bedenken, dieser Einladung
  zu folgen. Atlan dagegen fühlte sich unbehaglich bei dem
  Gedanken, sich der Willkür dieser Wesen so einfach
  auszusetzen. Er tastete vorsichtig nach der kleinen Waffe, die er
  in die Tasche gesteckt hatte. Außerdem war
  Rückendeckung in Form der STERNSCHNUPPE vorhanden.


  Die Gyrten warteten gaffend und leise miteinander tuschelnd,
  bis die drei Fremden mit ihrer Eskorte den Rand der Stadt
  erreicht hatten. Dann folgten sie dem Zug neugierig, und
  (viele liefen durch andere Straßen voraus, um
  die Fremden an geeigneten Stellen noch genauer begutachten zu
  können.


  Atlan kam sich vor, als sei er das besondere Schaustück
  eines Zirkusbesitzers. Während Anima und Chipol nur
  mäßige Beachtung fanden, war der Arkonide für die
  Gyrten offenbar so etwas wie eine besondere Sensation. Vielleicht
  war es sein helles Haar, das ihnen gefiel – auf jeden Fall
  waren sie teils begeistert, teils scheu. Sie folgten ihm, soweit
  ihnen das im allgemeinen Gedränge möglich war, und
  starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sobald er sie aber
  seinerseits ansah, verbargen sie hastig ihr Interesse oder
  versteckten ihre flachen Gesichter hinter den vorgehaltenen
  Händen.


  Von dem Wodoker war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte
  er sich nur davon überzeugen wollen, daß auch wirklich
  die erwarteten Fremden eingetroffen waren.


  Die Gyrten hatten offenbar die Absicht, die Fremden
  gründlich mit ihrer Stadt bekannt zu machen, denn sie
  führten ihre Gäste kreuz und quer durch verschiedene
  Straßen. Aus allen Fenstern und Türen blickten die
  Eingeborenen heraus, und manche waren sogar auf die Dächer
  und Zäune geklettert, um auch ja alles sehen zu können.
  Hinter den Zäunen und Mauern, die die einzelnen Anwesen
  umgaben, schienen stellenweise schon regelrechte Gelage im Gang
  zu sein, als sei die Ankunft der Fremden ein Grund zum Feiern,
  und als der Trupp sich dem Zentrum der Stadt näherte,
  tauchten sogar ein paar Gyrten auf, die sich aus Pelzen, Federn
  und Pflanzenfasern schnell improvisierte Perücken
  übergestülpt hatten und nach den Kindern haschten, die
  ihnen kichernd auswichen.


  »Sie scheinen dich für einen Kinderschreck zu
  halten«, bemerkte Chipol amüsiert, und Atlan
  lächelte säuerlich.


  »Wenn sie uns noch lange durch diese Stadt rennen
  lassen, kehre ich um und verzichte auf ein Gespräch mit den
  Wodokern«, sagte er. »Es wird sowieso nichts dabei
  herauskommen!«


  »Warten wir es ab«, meinte Anima beschwichtigend.
  »Diese Wesen meinen es sicher nicht böse. Vielleicht
  haben die Wodoker ihnen gesagt, daß sie sich Zeit lassen
  sollen.«


  »Genau das befürchte ich«, nickte Atlan
  grimmig.


  Er war entschlossen, es den Wodokern nicht leicht zu machen.
  Aus seinen Gedanken konnten sie nichts erfahren, dessen war er
  sich sicher. Schließlich war er mentalstabilisiert, und die
  Wodoker waren mit Sicherheit nicht imstande, diesen Umstand zu
  ignorieren. Von Anima und Chipol wußte Atlan, daß sie
  für dailanische Mutanten schwierige Fälle waren –
  auch hier würden die Wodoker also auf Schwierigkeiten
  stoßen.


  Wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, daß
  die Gyrten die Fremden so lange herumführen mußten.
  Atlan lächelte in Gedanken daran, wie diese kleinen
  Kreaturen inzwischen in irgendeinem Winkel saßen und sich
  damit abmühten, genug Gedanken und Erinnerungen aufzufangen,
  um eine einigermaßen interessante Weissagung daraus
  zusammenzubasteln. Atlan konnte sich jedenfalls keine andere
  Erklärung für die »Fähigkeiten« der
  Wodoker vorstellen, als daß sie telepathisch veranlagt
  waren. Kylo war wahrscheinlich besonders gut imstande, alles
  aufzufangen und zu verwerten, was mit fremden Sprachen
  zusammenhing. So war auch sein Trick zu verstehen – er
  konnte natürlich weder Arkonidisch noch Garva-Guva oder
  Interkosmo, sondern er las die möglichen Antworten aus den
  Gedanken seines Gegenübers heraus.


  Atlan stutzte, als er sich des Fehlers bewußt wurde, der
  in dieser scheinbar so einleuchtenden Erklärung lag: Aus
  seinen Gedanken hatte Kylo schon deshalb keine Antworten
  entnehmen können, weil ihm die Mentalstabilisierung dabei im
  Wege war. Und Anima sprach kein Arkonidisch.


  Aber ehe er sich noch länger der Kopfüber dieses
  Problem zerbrechen konnte, fand der Rundgang durch die Stadt der
  Gyrten endlich doch ein Ende.


  Die Abordnung hielt vor einem Haus, und die Gäste wurden
  mit höflichen Gesten hineinkomplimentiert. Es war ein
  großes Bauwerk aus Ziegeln und mächtigen Balken, das
  dem »Bürgermeister« zu gehören schien. Er
  führte sie in einen mit Blumen und bunten Federbüschen
  herausgeputzten Raum, in dem eine kugelrunde Gyrtin den drei
  Fremden und den nachdrängenden übrigen Angehörigen
  des Begrüßungskommandos winzige Becher mit einem nach
  purem Spiritus riechendem Getränk und noch winzigere
  Bröckchen von stark gesalzenem Brot verteilte. Chipol war
  auch ohne ausdrückliche Warnung schlau genug, nur zum Schein
  an seinem Becher zu nippen und das Gebräu danach schleunigst
  auf dem nächstbesten Tischchen abzustellen. Davon gab es
  viele in diesem Raum, und es fand sich sehr schnell ein Gyrte,
  der sich des verwaisten Bechers annahm.


  Danach betrachtete man die Fremden offenbar als würdig,
  nunmehr in den hinter dem Haus liegenden Garten geführt zu
  werden.


  Draußen vor den Toren lärmte die Menge, und viele
  neugierige Gesichter blickten über die Mauern. Dem
  »Bürgermeister« und seiner vollschlanken Gattin
  schien das nicht unangenehm zu sein, denn sie bedeuteten den
  ungeladenen Zaungästen zwar mit heftigen Gesten,
  gefälligst zu verschwinden, aber sie strahlten dabei wie
  Honigkuchenpferde.


  Der Garten war groß, und hinter üppigen
  Gemüsebeeten lag noch eine ganz beachtliche Wiese. Aus einem
  offenen Stall drang das protestierende Gebrüll einiger
  Tiere, die wie wohlbeleibte Kreuzungen zwischen Nashörnern
  und Kamelen aussahen – breit, dick, mit kurzen Beinen und
  runden Höckern. Die dunkelbraunen Fladen im Gras bewiesen,
  daß die Tiere eigentlich nicht daran gewöhnt waren,
  tagsüber in den engen Stall gesperrt zu werden, was ihre
  Empörung hinreichend erklärte. Hinzu kam noch die
  Tatsache, daß sie sich die Unterkunft mit den Flugtieren
  der Wodoker teilen mußten, die hochmütig auf sie
  herabstarrten und gelegentlich ein feindseliges Zischen zum
  Besten gaben.


  In der Mitte der Wiese, im Schutz einiger Bäume, die
  faustgroße, goldgelbe Früchte trugen, hatte man in
  aller Eile ein Zelt errichtet, fast schon eine Art Baldachin. Er
  war mit Blumen und Federbüschen geschmückt und sah gar
  nicht übel aus. Jemand hatte sich auch bemüht, die
  fladenförmigen Hinterlassenschaften der Nashorn-Kamele aus
  dem Gras zu harken, aber er hatte keinen großen Erfolg
  damit gehabt.


  Inmitten dieser duftenden Pracht warteten die Wodoker.


  Sie waren zu acht. Zwei von ihnen hockten auf Bergen von
  Kissen, während die anderen mit leicht gesträubten
  Schnurrbärten im Gras hockten. Ihre Stellung wirkte etwas
  eigentümlich, denn sie balancierten gewissermaßen auf
  den äußersten Zehenspitzen, um ihre schimmernden
  Körperkugeln in gebührendem Abstand zu den leicht
  angebräunten Grashalmen zu halten. In dieser Haltung sahen
  sie aus wie zu groß geratene, etwas fremdartig geformte
  Spinnen, die nicht recht wußten, ob sie durch eine
  Pfütze stelzen sollten oder nicht. Sie machten keinen
  sonderlich glücklichen Eindruck.


  Selbst Anima konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen,
  und Chipol grinste über das ganze Gesicht. Atlan
  bemühte sich, ernst zu bleiben, und hoffte dabei, daß
  die Wodoker mit der menschlichen Mimik nicht viel anfangen
  konnten. Er hielt zwar nicht viel von der Wahrsagekunst der
  Wodoker, aber er ahnte, daß diese kleinen Wesen einen nicht
  geringen Einfluß hatten – zum Beispiel auf die
  Gyrten. Es wäre sträflicher Leichtsinn gewesen, sie
  ausgerechnet jetzt zu provozieren.


  Gerade darum beschloß er, es so kurz wie möglich zu
  machen.


  »Ich grüße euch«, sagte er
  höflich. »Und ich bitte euch um eine
  Weissagung.«


  In seinen Ohren klang das ausgesprochen lächerlich. Da
  saßen diese Wodoker auf einer von tierischem Dünger
  übersäten Obstwiese hinter dem Haus eines
  geltungssüchtigen Gyrten, während es hinter den Mauern,
  die den Garten umgaben, immer lauter zuging und offenbar die
  ganze Stadtbevölkerung im Begriff war, sich nach besten
  Kräften zu betrinken, und er bat sie um die Gunst, ihm die
  Zukunft vorauszusagen, obwohl er nicht daran glaubte, daß
  sie das konnten. Um das Maß voll zu machen, kam
  ausgerechnet jetzt ein leichter Wind auf. Er trug nicht nur den
  intensiven Fischgeruch vom nahen Hafen mit sich, sondern er
  rüttelte auch an den dünnen Zweigen der Bäume. Ein
  Bombardement von Früchten ging auf die Gäste herab.
  Atlan und seine Begleiter standen zu diesem Zeitpunkt bereits
  unter dem Baldachin, aber die anderen rannten erschrocken
  auseinander, denn bei diesen Früchten handelte es sich um
  eine Form von Nüssen, die unter der weichen, goldgelben
  Schale steinharte Kerne trugen.


  »Ich bin Jaha, die Heimliche«, sagte die Wodokerin
  auf dem linken Kissen – daß sie weiblichen
  Geschlechts war, ging allerdings nur aus ihrem Namen hervor. Sie
  benutzte die Sprache der Daila. »Ich weiß nicht, wie
  Mulo, der Ahnende, darüber denkt, aber dieser Ort scheint
  mir nicht recht geeignet zu sein.«


  »Mulo hätte nichts dagegen, auf dem schnellsten Weg
  von hier zu verschwinden«, verkündete der Wodoker auf
  dem rechten Kissen grimmig. »Aber wir dürfen die
  Gesetze der Gastfreundschaft nicht verletzen. Die Gyrten sind ein
  wenig empfindlich.«


  »Wir haben unsere Pflicht getan und ihnen ihre Zukunft
  vorausgesagt«, versetzte Jaha. »Sie waren schon immer
  ein undankbares Volk. Laßt uns gehen!«


  »Moment!« rief Atlan. »Nicht so eilig! Was
  ist mit der Weissagung?«


  »Die ist schnell getroffen«, erwiderte Jaha.
  »Du wirst einen schweren Fehler begehen, aber da du an
  unsere Fähigkeiten ohnehin nicht glaubst, wirst du dich auch
  nicht danach richten, wenn ich dich warne.«


  »Ist das alles?« fragte Atlan spöttisch.


  »Erwartest du, daß ich mich in dieser Umgebung
  noch tiefer in deine Zukunft hineinbegebe? Weißt du nicht,
  was für Nüsse das sind, die jetzt von den Bäumen
  fallen? Es gibt nur wenige Bäume dieser Art, und wenn wir
  nicht die Ankunft von Raumfahrern verkündet hätten,
  wäre dieser Geizkragen von einem Gyrten niemals bereit
  gewesen, jetzt, zur Erntezeit, jemanden in seinen Garten zu
  lassen.«


  Atlan vernahm ein lautes Krachen hinter sich. Als er sich
  umdrehte, waren mehrere Gyrten bereits damit beschäftigt,
  die Nüsse zu knacken. Sie brachen sie mit den bloßen
  Händen auf, und sofort erfüllte ein intensiver
  Vanilleduft die ganze Umgebung des Zeltes. Als er wieder zu den
  Wodokern hinsah, wirkte Jaha seltsam blaß, und Mulo hielt
  sich entsetzt die winzigen Hände vors Gesicht. Die anderen
  sechs waren nicht länger fähig, auf den Krallenspitzen
  zu balancieren. Im Stall schrien die Flugtiere der Wodoker laut
  und durchdringend.


  »Wir treffen uns im Tal der Steine, nördlich vom
  See!« rief Jaha den drei Fremden zu, während sie sich
  mit all ihren Begleitern hastig in Richtung Stall
  zurückzog.


  Atlan sah, daß einige der Gyrten die Mauer
  überstiegen hatten und die Tiere aus dem Stall zogen, sie
  festhielten und den Wodokern in die seltsamen Sättel halfen.
  Er sah andere Gyrten – Angehörige des
  Begrüßungskomitees, aber auch Eindringlinge –,
  die eiligst ihre bunten Umhänge rafften und so viele
  Nüsse darin verstauten, wie sie nur tragen konnten. Ihm
  schwante Unheil.


  »Laßt uns gehen!« raunte er seinen
  Begleitern zu. »Aber so schnell und so unauffällig wie
  nur irgend möglich!«


  Inzwischen hatten auch der »Bürgermeister«
  und seine Frau mitbekommen, was geschah, und sie veranstalteten
  ein fürchterliches Geschrei. Dabei blieb es jedoch nicht.
  Die fette Gyrtin rannte erstaunlich behende zu einem
  geschlossenen Verschlag neben dem Stall, und nach einigem Zerren
  brachte sie die Tür auf. Vier zottige Wesen schnellten sich
  unter lautem Geheul durch die Öffnung. Sie waren groß
  wie Doggen und schwarz wie die Nacht. Atlan nahm sich keine Zeit,
  sie näher zu betrachten – sie hatten beeindruckende
  Gebisse, und das reichte ihm.


  Die übrigen »Gäste« dachten
  ähnlich. Sie wandten sich eiligst zur Flucht und trampelten
  dabei ohne Rücksicht auf Verluste durch diesen kostbaren
  Obstgarten. Der Baldachin sank zu Boden, und die Federn und
  Blumen blieben zertrampelt zurück.


  In diesem Durcheinander fühlte Atlan sich plötzlich
  am rechten Arm gepackt.


  »Kommt!« sagte eine Stimme in der Sprache der
  Daila. »Mir nach!«


  Chipol und Anima hatten es gehört, und sie alle
  zögerten nicht. Sie folgten dem Gyrten, der sich zu ihrem
  Retter berufen fühlte, obwohl dieser auf den ersten Blick
  den ungünstigsten Weg einzuschlagen schien: Er rannte
  nämlich auf die jenseitige Mauer des Gartens zu. Aber sehr
  schnell stellte es sich heraus, daß seine Taktik
  wohlüberlegt und richtig war: Die Tiere schienen
  nämlich nicht sehr intelligent zu sein, und sie waren
  außerdem darauf dressiert, eventuelle Diebe am Verlassen
  des Gartens zu hindern. Darum jagten sie zuerst hinter jenen her,
  die die vordere Mauer schon fast erreicht hatten, und sie
  verschwendeten viel Zeit darauf, jedem entkommenen Dieb noch
  geraume Zeit vergeblich nachzusetzen, indem sie an der Mauer
  emporsprangen, ohne sie überwinden zu können.


  Inzwischen gelangten Atlan und seine Begleiter unter
  Führung des Gyrten an eine schmale Pforte, die von innen
  durch einen schweren Riegel gesichert war. Als sie
  hindurchschlüpften, standen sie direkt an der Schleuse, die
  den Kanal vom See trennte. Zwei Gyrten standen bereit, halfen
  ihnen in ein Boot hinunter und sicherten dann die Tür vor
  den heranstürmenden Bestien.


  Im Boot saßen zwei weitere Gyrten, die sofort zu rudern
  begannen. Es ging am Seeufer entlang und dann in eine schmale
  Bucht, in die ein Landesteg hineinragte.


  »Ihr könnt in meinem Haus bleiben, bis die Nacht
  kommt«, verkündete der Gyrte. »Dann werde ich
  euch zu eurem Raumschiff bringen. Macht euch keine Sorgen wegen
  der Wodoker – die werden auf euch warten. Sie waren in den
  Plan eingeweiht, und wir haben sie gut bezahlt.«


  »Wegen der Nüsse?« fragte Chipol
  neugierig.


  Der Gyrte lachte.


  »Ja, wegen der Nüsse«, bestätigte er.
  »Und nun kommt. Graschmon wird seine Macht zwar schnell
  verlieren, aber ganz so schnell geht es denn doch
  nicht.«


  »Wer ist Graschmon?« fragte Atlan. »Der
  bisherige Besitzer der Nüsse?«


  »Ja.«


  »Und wie ist dein Name?«


  »Trukjoh.«


  »Der neue Besitzer der Nüsse«, vermutete der
  Arkonide.


  Trukjoh lachte und führte sie durch eine Pforte in einen
  anderen Garten. Auch hier gab es eine Wiese, auf der ein paar
  Nashorn-Kamele herumliefen. Sie erwiesen sich als freundliche,
  friedfertige Tiere.


  »O nein«, sagte der Gyrte. »Viele haben sich
  an diesem Spiel beteiligt, und wir hatten großes
  Vergnügen daran. Aber kommt ins Haus und eßt und
  trinkt – bei Graschmon ist noch kein Gast satt
  geworden!«


  Auch in Trukjohs Haus wartete eine Gyrtin, aber sie war weit
  weniger fett als Graschmons Gattin. Dafür gebot sie
  über einen Tisch, der sich unter der Last der Speisen bog,
  und es gab zwar auch hier dieses nach Spiritus riechende
  Getränk, aber darüber hinaus standen große
  Krüge mit Wasser und Säften bereit.


  »Ich werde es euch erklären«, sagte Trukjoh,
  während sie aßen. »Vor vielen Jahren landete ein
  Raumschiff bei uns. Die Wodoker hatten das vorhergesagt und uns
  empfohlen, die Fremden in Graschmons Haus unterzubringen. Das
  wunderte uns, denn sie mochten Graschmon nicht. Er ist geizig,
  und er hat die Wodoker immer wieder um ihren Lohn betrogen. Sie
  sagten uns aber, daß großes Unglück über
  uns kommen werde, wenn wir ihren Rat nicht befolgten. Nun gut,
  das Raumschiff kam, und die Fremden wohnten in Graschmons Haus.
  Als sie wieder abflogen, überreichten sie Graschmon ein paar
  Nüsse. Der alte Geizkragen war natürlich wütend,
  denn er hatte auf andere, bessere Belohnung gehofft. Aber er
  vergrub die Nüsse in seinem Garten, wie man es ihm befohlen
  hatte, und in wenigen Jahren wuchsen daraus Bäume heran, die
  wiederum Nüsse trugen. Als Graschmon einige dieser
  Nüsse öffnete, entströmte ihnen ein
  köstlicher Duft, der die ganze Stadt durchzog und jeden
  Gyrten anlockte. Damals haben wir zum ersten – und bis
  heute letztenmal seinen Garten gestürmt. Aber wir waren
  dumm, denn keiner von uns kam auf die Idee, eine Nuß zu
  vergraben. Wir haben sie aufgegessen. Von da an ließ
  Graschmon seinen Garten durch die Bestien bewachen, die ihr
  gesehen habt, und er ließ niemanden mehr in seinen Garten.
  Er öffnete auch nie mehr eine Nuß, solange er sich im
  Freien befand, sondern nur noch im Schutz seines Hauses und bei
  geschlossenen Fenstern. Wer eine Nuß von ihm kaufen wollte,
  der mußte teuer dafür bezahlen. Schon nach wenigen
  Jahren gehörte ihm fast die ganze Stadt.«


  »Hättet ihr nicht ein paar Nüsse stehlen
  können?« fragte Anima.


  »Nein«, erwiderte Trukjoh. »Die Weissagung
  der Wodoker umfaßte auch das, was die Fremden
  zurückgelassen hatten. Wir hätten Unglück
  über unser Volk gebracht.«


  »Aber die Wodoker scheinen ihre Meinung geändert zu
  haben!«


  »Als sie nach einigen Jahren wieder zu uns kamen und von
  Graschmon ihren Lohn forderten, war der alte Geizkragen vom Duft
  der Nüsse benebelt. Er bot den Wodokern welche an, aber die
  Wodoker flohen voller Entsetzen – sie vertragen diesen
  Geruch nicht. Das gilt auch für ihre Tiere. Ich fand sie
  draußen im Wald und half ihnen. Daraufhin versprachen sie,
  auch mir zu helfen. Inzwischen herrschte Graschmon über
  unsere Stadt. Die Wodoker verlangten von ihm als Lohn für
  ihre Beratung stets einen großen Teil dessen, was wir an
  ihn zahlen mußten, und gaben das dann an uns zurück.
  So wurden wir wieder von Graschmon unabhängig. Nur an die
  Nüsse kamen wir immer noch nicht heran. Die Wodoker sagten
  vorher, daß gerade zur Reifezeit ein Raumschiff kommen
  werde, und daß wir Graschmon bis zu diesem Augenblick in
  dem Glauben lassen müßten, er sei der wichtigste Mann
  in der Stadt. Das haben wir getan. Das Raumschiff kam, und auch
  die Wodoker waren zur Stelle. Graschmon dachte an weitere
  Geschenke und ließ euch in seinen Garten – und uns
  dazu, weil die Wodoker es so bestimmten. Nun werden wir selbst
  diese Bäume ziehen, und damit wird das Unrecht ausgeglichen
  werden.«


  »Vorausgesetzt, daß ihr die Nüsse nicht
  wieder aufeßt, anstatt sie auszusäen«, gab Atlan
  zu bedenken.


  »Das wird nicht geschehen«, versicherte Trukjoh
  ernsthaft. »Wir haben aus unseren Fehlern
  gelernt.«


  »Aber warum sind diese Nüsse für euch so
  wichtig?« fragte der Arkonide. »Ist ihr Geruch
  für euch so berauschend, daß ihr alles andere
  vergeßt?«


  »Es ist kein Rauschmittel«, wehrte der Gyrte ab.
  »Jedenfalls nicht im üblichen Sinn. Wenn wir diesen
  Duft riechen, dann fühlen wir uns… daheim. Ich kann
  es nicht anders ausdrücken. Und wenn wir diese Nüsse
  essen, dann geht etwas von diesem Duft in unsere Haut über,
  und dadurch fühlen wir uns beieinander sicherer und
  geborgener.«


  »Vielleicht stammen die Bäume von eurem
  Heimatplaneten«, sagte Atlan, während er Trukjoh
  scharf ins Auge faßte.


  Aber der Gyrte reagierte völlig unbefangen.


  »Siebenmond ist unser Heimatplanet«,
  behauptete er.


  Nichts deutete darauf hin, daß er log.


  Als es dunkel wurde, brach in der Stadt ein wilder Tumult los.
  Trukjoh lauschte kurz.


  »Das ist das Zeichen«, verkündete er dann.
  »Kommt – ich bringe euch zu eurem Raumschiff
  zurück.«
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  Sie starteten, sobald sie an Bord waren, und ließen die
  Stadt der Gyrten hinter sich.


  »Das war kein sehr erfolgreicher Besuch«, stellte
  Atlan fest.


  »Vielleicht doch«, meinte Anima. »Immerhin
  wissen wir jetzt, daß an den Fähigkeiten der Wodoker
  doch etwas dran sein muß.«


  »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


  »Sie haben unsere Ankunft vorausgesagt«, gab Anima
  zu bedenken.


  »Sie haben nichts dergleichen getan«, erwiderte
  Atlan nüchtern. »Als damals die fremden Raumfahrer
  kamen und den Wodokern diese komischen Nüsse anboten, da
  schlossen unsere tapferen Wahrsager von sich auf andere und
  glaubten, daß dieser Geruch auf die Gyrten abschreckend
  wirken müsse. Da sie Graschmon ohnehin eines auswischen
  wollten, schickten sie ihm die Fremden auf den Hals. Dann
  stellten sie fest, daß sie dem Geizkragen damit ungewollt
  ein großes Geschenk gemacht hatten, und das wurmte sie
  natürlich. Aber weil sie nicht zugeben wollten, daß
  sie sich geirrt hatten, vertrösteten sie die Gyrten auf die
  Ankunft irgendeines Raumschiffs. Wir sind nur zufällig zur
  rechten Zeit nach Siebenmond gekommen – das ist
  alles.«


  »Ich weiß nicht recht«, murmelte Chipol
  nachdenklich. »Als wir ankamen, waren die Wodoker bereits
  in der Stadt der Quarner – als ob sie gewußt
  hätten, daß sie dort auf euch treffen
  würden!«


  »Unsinn«, sagte der Arkonide. »Sie waren
  dort, weil die Quarner ausgerechnet an diesem Tag ihre rituelle
  Freßorgie feierten und eine Weissagung haben
  wollten.«


  »Und wenn die Quarner diesen Tag nur deshalb
  gewählt haben, weil die Wodoker es so wollten?«


  Atlan seufzte, antwortete aber nicht. Ihm bereitete ein ganz
  anderer Punkt Kopfzerbrechen.


  Es war völlig undenkbar, daß so unterschiedliche
  Formen intelligenten Lebens sich auf diesem Planeten entwickelt
  hatten – und er war davon überzeugt, daß es noch
  viel mehr Völker auf Siebenmond gab, und daß sie sich
  alle voneinander unterschieden. Das behauptete auch die
  STERNSCHNUPPE, aber bis er es nicht mit eigenen Augen gesehen
  hatte, war es ihm nicht als wichtig erschienen. Jetzt aber fragte
  er sich, woher diese vielen verschiedenen Völker gekommen
  sein mochten.


  Es gab nur eine vernünftige Antwort auf diese Frage: Es
  handelte sich um die Nachkommen von Raumfahrern, die irgendwann
  nach Siebenmond gekommen waren und beschlossen hatten, hier zu
  bleiben. Dafür sprach auch die Gelassenheit, mit der sie auf
  die Ankunft weiterer Raumfahrer reagierten.


  Aber andererseits schienen sie sich nicht an ihre Herkunft zu
  erinnern, und zu allem Überfluß hatten sie auch alle
  technischen Kenntnisse vergessen, ohne die eine Raumfahrt nun
  einmal nicht möglich ist.


  Wenn so etwas mit Raumfahrern passierte, die auf einem
  unbewohnten Planeten strandeten und dort alle Hände voll zu
  tun hatten, um sich und ihre Nachkommen am Leben zu erhalten;
  wenn sie nicht auf Rettung hoffen konnten und schon deshalb
  irgendwann aufhörten, an den Überlieferungen
  festzuhalten und ihre Technik zu bewahren – dann wundert
  das niemanden. Aber die Bewohner von Siebenmond mußten
  weder so hart ums nackte Überleben kämpfen, daß
  ihnen keine Zeit für andere Beschäftigungen blieb, noch
  waren sie von der nötigen Technik abgeschnitten. Sicher war
  es nicht gerade so, daß alle paar Jahre Raumschiffe hier
  landeten, aber es kamen welche.


  Das Desinteresse der Planetarier diesen Raumschiffen und ihren
  Insassen gegenüber war für den Arkoniden beunruhigend.
  Die STERNSCHNUPPE war zwar rein vom Äußeren her kein
  besonders aufregendes Schiff, aber sie kam von den Sternen, und
  das allein hätte ausreichen sollen, eine Reihe von Fragen
  herauszufordern.


  Atlan brauchte nur an die reichlich primitive Schleuse zu
  denken, die die Gyrten gebaut hatten, oder an die blakenden
  Tranlampen der Quarner: Ein bißchen technische Hilfe
  hätte ihnen eigentlich willkommen sein müssen. Aber sie
  schienen nicht daran interessiert zu sein, ganz abgesehen davon,
  daß sie auch aus sich heraus nichts unternahmen, um etwas
  zu verändern. Sie waren in ihrer Entwicklung stehengeblieben
  – schlimmer noch: zurückgefallen, wenn man davon
  ausging, daß sie einst selbst von fremden Planeten
  hierhergekommen waren. Und es schien ihnen nichts
  auszumachen.


  Warum?


  »Hier scheint es für jedes Volk den geeigneten
  Lebensraum zu geben«, sagte er, und er sah Anima dabei an.
  »Gilt das auch umgekehrt? Gibt es für jeden Lebensraum
  das geeignete Volk?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie
  lächelnd. »Und wir haben wohl kaum genug Zeit, um es
  herauszufinden.«


  »Warum wolltest du nach Siebenmond?«


  »Der Planet liegt günstig«, erwiderte sie
  ruhig. »Und du mußt doch wohl selbst zugeben,
  daß es hier unten unterhaltsamer als in der im Raum
  treibenden STERNSCHNUPPE ist.«


  »Das stimmt zwar, aber es ist nicht der Grund
  dafür, daß wir hier sind«, stellte Atlan fest.
  »Du wolltest von Anfang an hierher. Siebenmond war der
  Grund dafür, daß du zu uns in die STERNSCHNUPPE
  gekommen bist, anstatt mit Goman-Largo und Neithadl-Off
  weiterzufliegen. Und als du bei uns warst, hast du nur auf eine
  Gelegenheit gewartet, uns auf irgendeine unverfängliche
  Weise zur Landung auf diesem Planeten zu verleiten. Das stimmt
  doch, oder willst du es ableugnen?«


  »Nein.«


  »Na also. Aber wo liegt der Sinn des ganzen? Warum
  sollten wir hier landen?«


  »Weil ich hoffe, hier etwas zu finden.«


  »Aha. Und was soll das sein?«


  »Laß und zuerst das Gespräch mit den Wodokern
  abwarten«, schlug Anima vor. »Ich bin sicher,
  daß sie uns diesmal mehr verraten werden.«


  Atlan lachte.


  »Jetzt begreife ich es«, meinte er. »Sie
  haben vorhin behauptet, ich würde einen schweren Fehler
  begehen und mich auch durch ihre Weissagungen nicht davon
  abhalten lassen. Du hoffst, daß sie damit den Angriff auf
  das Psionische Tor gemeint haben, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Nun, wenn es so ist – sie haben es doch bereits
  gesagt. Ich gebe nichts auf Weissagungen dieser Art. Vor allem
  dann nicht, wenn sie von Wesen wie diesen Wodokern
  kommen.«


  »Was hast du gegen sie einzuwenden?«


  »Sie sind nicht ehrlich«, sagte Atlan grob.
  »Sie arbeiten mit jedem erdenklichen Trick, wenn er ihnen
  nur als erfolgversprechend erscheint. Du hast doch gehört,
  was sie mit den Gyrten gemacht haben – hältst du so
  etwas für richtig? Ich gehe jede Wette ein, daß sie
  die Völker von Siebenmond manipulieren, wo immer ihnen das
  möglich ist, und ich garantiere dir, daß sie in der
  Wahl ihrer Mittel nicht fein sind. Die Vorkommnisse in der Stadt
  der Gyrten sind der Beweis dafür. Sie haben uns benutzt, um
  einen Fehler wieder auszubügeln, den sie selbst begangen
  hatten. Daß sie es nicht für nötig gehalten
  haben, uns in ihren Plan einzuweihen – na schön, das
  könnte man noch hinnehmen, denn dafür mag es gute
  Gründe gegeben haben. Aber sie haben uns und auch die Gyrten
  in Gefahr gebracht – oder ist dir das nicht klar
  geworden?«


  »Wenn sie hellsehen können, haben sie gewußt,
  daß wir heil aus dieser Sache herauskommen
  würden!«


  »Wenn sie hellsehen könnten, dann wäre ihnen
  ein Fehler wie der mit Graschmon gar nicht erst
  unterlaufen!«


  »Jeder kann mal einen Fehler machen…«


  »Ach nein! Und wenn das auch diesmal passiert wäre?
  Wenn die Bestien uns zerrissen hätten?«


  »Du vergißt, daß ich auch gewisse
  Fähigkeiten habe! Wenn es wirklich ernst geworden wäre,
  hätte ich selbstverständlich eingegriffen.«


  »Und du meinst, daß die Wodoker das wußten
  und es in ihre Berechnungen miteinbezogen haben?« Atlan
  schüttelte den Kopf und seufzte. »Du traust diesen
  Wesen sehr viel zu, Anima. Aber glaube mir, die Wodoker sind
  nichts als Scharlatane, kleine Taschenspieler mit einer
  großen Kiste voller Tricks. Du wirst es merken, wenn wir
  wieder auf sie treffen – falls wir auf sie treffen.
  Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß sie sich
  längst aus dem Staub gemacht haben, nach allem, was bei den
  Gyrten passiert ist.«


  Anima hatte die Bildschirme beobachtet, und sie
  lächelte.


  »Du irrst dich«, stellte sie fest. »Dort
  vorne muß das Tal sein, das sie gemeint haben. Ich kann ein
  Feuer erkennen, und daneben tanzen ein paar von ihren Flugtieren
  herum.«


  »Dann ist ihre Habgier größer als ihre
  Furcht. Das ist nichts Besonderes. Aber du wirst sehen, daß
  sie in ihren Weissagungen sehr vage bleiben. Ein schwerer Fehler,
  ein großer Verlust, ein glückliches Zusammentreffen
  – Sprüche dieser Art kann man interpretieren, wie es
  einem gerade in den Kram paßt. Und wenn wir versuchen,
  nachzuhaken und sie zu konkreteren Aussagen zu bewegen, finden
  sie bestimmt wieder einen Grund, das Treffen
  abzubrechen.«


  »Warten wir es ab«, sagte Anima unbeeindruckt.


  In diesem Augenblick landete die STERNSCHNUPPE im Tal der
  Steine.


   


  *


   


  »Ich sagte dir bereits, daß du einen schweren
  Fehler begehen wirst«, lispelte Jaha, die Heimliche, in
  Atlans Richtung. »Daran läßt sich nichts
  ändern, denn du wirst auf Warnungen aller Art nicht
  hören.«


  »Was für ein Fehler soll das sein?« fragte
  der Arkonide, wobei er sich Mühe gab, die Wodokerin seine
  Abneigung gegen ihren Orakelspruch nicht allzu deutlich
  spüren zu lassen. »Was werde ich falsch
  machen?«


  »Du wirst etwas zerstören, was nicht zerstört
  werden darf.«


  Anima saß neben ihm, und er warf ihr einen vielsagenden
  Blick zu.


  »Was werde ich zerstören?« fragte
  er.


  Die Wodokerin zögerte.


  »Schwer zu sagen«, lispelte sie schließlich.
  »Es handelt sich um etwas, das mir völlig fremd
  ist.«


  »Ist es ein Lebewesen?« fragte der Arkonide, der
  unwillkürlich an EVOLO dachte, an Animas überraschende
  Parteinahme für dieses Ungeheuer, an ihre Warnungen und ihre
  Versuche, ihn umzustimmen – und daran, daß sie darauf
  gedrängt hatte, nach Siebenmond zu fliegen. Ein Verdacht
  drängte sich ihm auf, den er nicht von der Hand weisen
  konnte, obwohl er ihn selbst für absurd hielt.


  Die Wodokerin wiegte sich auf ihren acht Laufbeinen hin und
  her. Das Sprungbein hatte sie nach hinten ausgestreckt. Auf ihrem
  schimmernden Körper spiegelten sich die Flammen, aber in
  ihren neun Augen spiegelte sich gar nichts. Lidlos und starr
  wirkten sie wie kleine, schwarze Löcher.


  »Es ist kein Wesen«, sagte Jaha, die Heimliche,
  nach langer Zeit. »Es ist ein… Ding. Aber auch nicht
  nur ein Ding.«


  Sie hörte auf, sich zu wiegen, und ihr Schnurrbart
  wackelte.


  »Es hat keinen Zweck«, behauptete sie. »Es
  ist zu fremd. Ich kann es nicht beschreiben – weder seine
  äußere, noch seine innere Form.«


  »Was wird geschehen, wenn ich dieses Etwas
  zerstöre?«


  »Das weiß ich nicht«, erklärte die
  Wodokerin mit einer Offenheit, die Atlan überraschte. Er
  hatte mit irgendwelchen düsteren Prophezeiungen gerechnet.
  Es konnte einer gewieften Wodokerin wie dieser seiner Meinung
  nach nicht schwerfallen, aufs Geratewohl dunkle Warnungen zu
  erfinden.


  »Ich denke, du bist eine Wahrsagerin«, bemerkte er
  spöttisch. »Aber bis jetzt hast du mir nicht gerade
  viel mitgeteilt.«


  Jaha machte eine plötzliche Bewegung, als wolle sie
  davonlaufen. Dann aber hielt sie inne.


  »Zu vieles ist unbekannt«, lispelte sie, aber sie
  schien nicht zu dem Arkoniden, sondern eher zu sich selbst zu
  sprechen.


  Atlan wartete geduldig. Er sagte sich, daß es nicht
  darauf ankam. Die STERNSCHNUPPE würde ihn warnen, wenn in
  der Umgebung des Psionischen Tores etwas geschah, und die Flotte
  der Daila würde noch auf sich warten lassen.


  »Du bist dir deiner selbst nicht sicher!« sagte
  Jaha plötzlich, und diesmal meinte sie den Arkoniden. Sie
  starrte ihn mit ihren neun unheimlichen Augen an, und ihr
  Schnurrbart sträubte sich stärker, als er es bisher bei
  einem Wodoker je gesehen hatte.


  Ihre Worte trafen ihn. Er konnte nicht sagen warum, aber ihm
  schossen tausend Gedanken durch den Kopf.


  »Ich kann dir nicht weissagen«, erklärte
  Jaha, und in ihrer Stimme lag Furcht. Sie drehte sich um und
  eilte davon.


  »Du hattest in einer Beziehung recht«, sagte Anima
  nach langem Schweigen. »Ihre Aussagen waren sehr
  vage.«


  »Mir hat sie überhaupt nichts gesagt!«
  murmelte Chipol ärgerlich.


  »Mir auch nicht«, tröstete Anima.
  »Laßt uns zu Mulo gehen. Vielleicht ist aus dem mehr
  herauszubekommen.«


  Atlan zögerte. Er sah zu den Felsen hinüber,
  zwischen denen Jaha verschwunden war. Er hatte das Verlangen,
  diesem Wesen nachzugehen, es zur Rede zu stellen. Aber er
  ließ es bleiben.


  Er stand auf und reckte sich.


  »Gut«, sagte er mit gespieltem Gleichmut.
  »Gehen wir zu Mulo. Aber er wird uns wahrscheinlich genau
  dasselbe sagen. Diese beiden haben sich bestimmt vorher
  abgesprochen.«


  »Warum sollten sie?« fragte Anima spöttisch.
  »Wenn sie nur Scharlatane und Taschenspieler sind, dann
  müßten sie auf eine saftige Belohnung aus sein. Mit
  dem, was Jaha uns bisher gesagt hat, läßt sich nicht
  viel anfangen. Mulo wird sich Mühe geben müssen, wenn
  er ein Geschenk erhalten will.«


  Atlan war sich plötzlich nicht mehr so sicher, daß
  die Wodoker es tatsächlich nur auf eine Belohnung abgesehen
  hatten. Aber er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als
  das zuzugeben.


  »Da drüben sitzt er«, bemerkte er.
  »Fragen wir ihn einfach!«


  Aber diesmal wollte er es geschickter anfangen, und darum
  schob er zuerst Chipol vor den Wodoker.


  »Sage ihm die Zukunft voraus!« bat er.


  Mulo, der Ahnende, betrachtete den jungen Daila geraume Zeit.
  Atlan behielt den Jungen scharf im Auge, denn er wußte,
  daß Chipol sehr heftig darauf reagierte, wenn jemand sich
  mit Hilfe von Psi-Kräften an seine Gedanken und Gefühle
  heranzumachen versuchte.


  Chipol blieb jedoch völlig ruhig, und Atlans
  Überzeugung, daß die Wodoker über telepathische
  Fähigkeiten verfügten, geriet ins Wanken. Wenn Chipol
  nicht reagierte, dann konnte das nur bedeuten, daß
  zumindest Mulo solche Fähigkeiten nicht besaß.


  Aber wenn der Ahnende kein Telepath war – wie kam er
  dann zu der Ehre, als befähigter Wahrsager zu gelten?


  »Du hast einen langen und sehr weiten Weg vor
  dir«, sagte Mulo zu dem Jungen. »Einen so langen und
  weiten Weg, daß ich sein Ende nicht erkennen kann. Es tut
  mir leid, aber mehr kann ich dir über deine ferne Zukunft
  nicht sagen.«


  »Wie steht es mit der nahen Zukunft?«
  fragte Atlan scharf.


  Der Ahnende warf einen Blick auf den Arkoniden. Dann
  konzentrierte er sich wieder auf Chipol.


  »Dein Schicksal ist von den Entscheidungen deines
  Begleiters abhängig«, sagte er schließlich.
  »Wenn es einen Sinn hätte, dann würde ich dir
  raten, dich von ihm zu trennen – sofort. Aber das ist
  zwecklos. Euer Schicksal ist miteinander verbunden. Aber da ist
  noch ein anderer – dein Vater.«


  »Dharys ist nicht mein Vater!« widersprach Chipol
  heftig. »Jetzt nicht mehr!«


  »Das sagen dir deine Augen, deine Ohren und dein
  Verstand«, sagte der Ahnende ruhig. »Aber deine Seele
  weiß, daß er dein Vater war, ist und immer
  sein wird – solange du lebst, und auch nach seinem Tode.
  Damit mußt du dich abfinden.«


  »Ich hasse ihn!«


  »Das ist keine Lösung.«


  »Er existiert nicht mehr! Mein Vater ist schon lange
  tot. Nur sein Körper existiert noch, aber der gehört
  nicht mehr ihm, sondern EVOLO. Niemand kann von mir verlangen,
  daß ich mich als Sohn dieser Kreatur fühle!«


  Atlan sah den jungen Daila bestürzt an. Er bedauerte es,
  Chipol mit dem Wodoker konfrontiert zu haben. Wenn er
  gewußt hätte, was dabei herauskam, hätte er
  Chipol lieber eigenhändig im sichersten Raum der
  STERNSCHNUPPE eingeschlossen, als ihn auch nur auf Sichtweite an
  dieses spinnenhafte Wesen heranzulassen.


  Aber jetzt war es zu spät.


  »Die Seele kann ohne den Körper existieren –
  in einer gewissen Form – aber der Körper stirbt, wenn
  sich die Seele aus ihm entfernt«, sagte der Ahnende.
  »Dein Vater lebt also noch. Seine Seele mag
  verschüttet und geknebelt sein, aber sie existiert. Sie
  existiert vor allem in dir, und du spürst das. Du bist ein
  Teil von ihr, und sie lebt in dir weiter. Dein Haß trifft
  darum nicht nur deinen Vater, sondern vor allen Dingen dich
  selbst.«


  »Ich habe nichts damit zu tun!« schrie der Junge
  verzweifelt.


  Atlan wollte zwischen die beiden treten, aber Anima hielt ihn
  zurück.


  »Nein«, sagte sie leise. »Das hat jetzt
  keinen Sinn mehr. Du verwirrst ihn nur noch mehr.«


  »Dein Haß ist nichts anderes als Angst«,
  fuhr der Wodoker unbeirrbar fort, und seine kleinen, schwarzen
  Augen hatten Chipol offenbar völlig in ihren Bann
  geschlagen. »Du hast Angst vor dem, was die Seele deines
  Vaters durchleiden muß – und du mit ihr. Der
  Haß auf deinen Vater ist so unvernünftig, wie der
  Haß auf ein schmerzhaftes Geschwür in deinem
  Körper. Du wirst den Schmerz nicht los, indem du behauptest,
  daß er nicht länger existiert. Du mußt nach
  Heilung suchen, nur dann wird der Schmerz vergehen, und mit dem
  Schmerz wird sich auch der Haß verlieren. Sorge dafür,
  daß die Seele deines Vaters Ruhe findet. Wenn er wirklich
  nicht mehr existiert, dann reicht es, wenn du ihm verzeihst. Wenn
  er aber noch existiert, dann mußt du stark sein und den
  Haß überwinden. Nur so kannst du dem entkommen, was
  dich in deinen Träumen quält.«


  Chipol senkte plötzlich den Kopf. Bis zu diesem
  Augenblick hatte aus seiner Haltung Empörung und Wut
  gesprochen, aber jetzt wirkte er niedergeschlagen.


  »Das reicht!« sagte Atlan heftig.


  Chipol drehte sich um und ging davon. Er sagte kein Wort.
  Atlan sah, daß der Junge die Richtung zur STERNSCHNUPPE
  einschlug. Er wollte ihm folgen, denn er hatte genug von diesem
  grausamen Spiel.


  »Warte!« sagte Anima leise.


  »Worauf?« fragte er bitter. »Willst du dir
  eine ähnliche Dusche verpassen lassen?«


  »Der Wodoker hat recht«, behauptete Anima
  unbeirrt. »Es tut mir leid, aber es mußte
  sein.«


  »Quatsch!« sagte Atlan wütend. »Der
  Junge war längst darüber hinweg. Er hat sich mit seinem
  Vater nie verstanden, aber das hätte man einrenken
  können. Damit ist es längst vorbei. Dharys ist nicht
  mehr Chipols Vater. Er ist eine Kreatur EVOLOS. Chipol
  weiß, was das bedeutet, und er hatte sich damit
  abgefunden!«


  »Bist du der Meinung, daß das richtig
  ist?«


  »Allerdings.«


  »Warum?«


  »Weil es für Dharys keine Rettung und keine
  Hoffnung mehr gibt!«


  »Woher willst du das wissen? Wenn du ehrlich bist, dann
  mußt du zugeben, daß es keine Gewißheit
  gibt.«


  »EVOLO…«


  »Er ist für uns vorläufig noch völlig
  unbegreifbar. Wir wissen, daß er lebendige Wesen umwandeln
  und zu seinen Werkzeugen machen kann – aber woher willst du
  wissen, daß man diesen Vorgang nicht auch wieder umkehren
  kann?«


  Atlan starrte Anima betroffen an.


  »Willst du zu Chipol gehen und ihm das
  erzählen?« fragte er schließlich. »Er hat
  seinen Vater verloren, als der Erleuchtete über Joquor-Sa
  herfiel. Von diesem Augenblick an existierte der eigentliche,
  ursprüngliche Dharys nicht mehr. Es ist dem Jungen schwer
  genug gefallen, das zu akzeptieren, denn er hat seinen Vater
  schließlich auch noch nach dieser Übernahme gesehen
  und gesprochen. Willst du jetzt irgendwelche wilden Hoffnungen in
  ihm wecken? Das Ganze noch mal von vorne anfangen? Verdammt,
  begreifst du nicht, was du ihm damit antun
  würdest?«


  Anima schwieg lange Zeit.


  »Du hast recht«, sagte sie schließlich.
  »Lassen wir es bei dem, was der Wodoker ihm gesagt
  hat.«


  »Gibst du diesem Wesen etwa recht?« fragte Atlan
  bestürzt.


  »Ja«, nickte Anima. »Du etwa
  nicht?«


  »Es wird den Jungen nur belasten!« wich der
  Arkonide aus.


  »Nein«, sagte Anima leise. »Es wird ihm
  helfen. Was ist mit deinem Vater geschehen?«


  Atlan war für einen Augenblick wie erstarrt. Dann deutete
  er abrupt auf den Wodoker.


  »Frage ihn nach deiner Zukunft, wenn dir so viel daran
  liegt!« sagte er schroff.


  Sie zuckte die Schultern und wandte sich an den Ahnenden, der
  auf seinem Platz geblieben war, als wüßte er,
  daß er noch gebraucht würde.


  »Was weißt du über meine Zukunft?«
  fragte sie leise. »Sage es mir. Ich bitte dich
  darum.«


  Der Wodoker starrte sie an, und Atlan verspürte das
  Verlangen, zwischen die beiden zu treten und den Ahnenden zum
  Schweigen zu bringen, bevor dieses Wesen neues Unheil anrichten
  konnte. Aber er tat es nicht.


  »Auch dir kann ich nicht viel sagen«, lispelte der
  Wodoker schließlich. »Dein Schicksal ist mit dem
  deines Begleiters verbunden. Von seiner Entscheidung hängt
  alles ab, was deine Zukunft betrifft. Es tut mir leid, aber mehr
  kann ich nicht sehen.«


  »Dann frage ich dich!« sagte Atlan in
  plötzlichem Zorn. »Jaha hat bei meiner Frage versagt.
  Du bist doch besser als sie, oder etwa nicht? Also – sage
  mir meine Zukunft, wenn du das kannst!«


  Der Ahnende wandte sich ihm zu, und Atlan begriff
  plötzlich, warum Chipol nicht schon viel früher
  weggelaufen war. Vorher, als er die Augen des Wodokers aus einem
  anderen Winkel gesehen hatte, waren sie ihm nur wie
  häßliche kleine Löcher in dem seltsamen Gesicht
  erschienen. Jetzt aber wirkten sie wie Öffnungen, hinter
  denen das Dunkel des unendlichen Raumes stand, wie Fenster in die
  Finsternis der Ewigkeit. Ihm wurde bewußt, daß Jaha
  es aus irgendeinem Grund vermieden hatte, ihn direkt
  anzusehen.


  Aber warum war sie ihm ausgewichen?


  »Es liegt viel Dunkelheit über deinem
  Schicksal«, sagte der Wodoker. »Nicht nur über
  deiner Zukunft, sondern auch über deiner Vergangenheit.
  Besonders über deiner Vergangenheit!«


  »Laß meine Vergangenheit aus dem Spiel«,
  forderte der Arkonide schroff. »Mit der kenne ich mich
  aus.«


  »Bist du dir da so sicher? An einen Teil der
  Vergangenheit wirst du dich wohl kaum erinnern
  können!«


  Atlan zuckte zusammen.


  Die Zeit, die er jenseits der Materiequelle verbracht
  hatte!


  Aber davon konnte der Wodoker nichts wissen. Oder war das nur
  ein Schuß ins Blaue?


  »Du bist sehr alt«, fuhr der Wodoker fort.
  »Über Teilen deiner Vergangenheit liegt ein dunkler
  Schleier. Über deiner Kindheit und deiner Jugend, zum
  Beispiel. Dein Vater wurde ermordet. Du hast seinen Tod
  gerächt, und der Bruder deines Vaters nahm dessen Stelle
  ein. Dein Lehrmeister hat dafür gesorgt, daß du den
  Mord und die Zeit der Rache für lange Zeit vergessen
  mußtest. Das ist einer dieser dunklen Schleier. Aber in
  deiner jüngeren Vergangenheit gibt es eine Stelle von
  undurchdringlicher Dunkelheit. Wo warst du in dieser Zeit,
  Fremder?«


  »Du bist der Wahrsager! Also finde du die Antwort
  heraus.«


  »Das kann ich nicht«, lispelte Mulo nüchtern.
  »Und ich glaube auch nicht, daß irgendein anderer
  Wodoker diese Finsternis durchdringen könnte.«


  »Das glaube ich dir gerne«, murmelte Atlan.
  »Die Kosmokraten wissen, wie sie ihre Geheimnisse bewahren
  müssen. Aber laß endlich die Vergangenheit ruhen. Was
  ist mit meiner Zukunft?«


  Der Wodoker zögerte.


  »Jaha hat es dir bereits gesagt«, lispelte er
  schließlich. »Du bist im Begriff, einen
  folgenschweren Fehler zu begehen, und da du fest entschlossen
  bist, uns nicht zu glauben, wirst du auch nicht auf unsere
  Warnungen hören.«


  »Ist das alles?« fragte der Arkonide ungeduldig.
  »Das höre ich nun schon zum drittenmal. Was für
  eine Sorte Wahrsager bist du denn? Warum versprichst du mir nicht
  ein schönes, langes Leben und eine Menge
  Nachkommen?«


  »Wir versprechen niemandem etwas, was wir nicht auch
  wirklich sehen können«, behauptete der Ahnende
  gelassen. Dann drehte er sich um und ging davon.
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  Als Atlan sich umsah, stellte er fest, daß auch die
  anderen Wodoker sich bereits zurückgezogen hatten. Das Feuer
  brannte langsam herunter. Die Flugtiere der Spinnenwesen hatten
  sich niedergelegt, aber sie beobachteten den Fremdling mit Augen,
  die im Schein des Feuers zu glühen schienen. Die Wodoker
  selbst schliefen in winzigen, silbrigen Zelten.


  »Das sind die seltsamsten Wahrsager, die ich je
  getroffen habe!« murmelte der Arkonide mißmutig.
  »Wir können ebensogut starten und diesen Planeten
  verlassen.«


  »Wir haben noch Zeit«, sagte Anima leise.
  »Laß uns noch warten.«


  »Worauf?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Aber ein Gefühl
  sagt mir, daß wir Siebenmond noch nicht verlassen
  sollten.«


  »Dasselbe Gefühl, das dich zu diesem Planeten
  geführt hat?«


  Anima nickte nur.


  »Stimmt das, was er über deinen Vater gesagt
  hat?« fragte sie, während sie langsam zum Schiff
  gingen.


  »Ja. Ich war damals noch ein kleines Kind. Aber ich war
  der rechtmäßige Nachfolger meines Vaters, und darum
  sollte ich ebenfalls sterben. Fartuloon ist mit mir geflohen. Er
  hat mich aufgezogen – weit entfernt von den Zentren des
  arkonidischen Imperiums. Er kannte die Mörder meines
  Vaters.«


  »Du hast sie getötet?«


  »Ich habe sie nicht alle mit eigener Hand umgebracht,
  falls du das meinst. Aber ich habe meinen Vater gerächt
  – das stimmt. Und als es vorbei war und der Bruder meines
  Vaters Imperator wurde, zog Fartuloon einen von seinen kleinen
  Omirgos-Kristallen aus der Tasche, hielt ihn mir vor die Augen
  und befahl mir, einige Dinge anders zu sehen, als sie sich
  wirklich abgespielt hatten. Dieser Befehl war sehr wirksam. Er
  hat Jahrtausende gedauert, bis ich mich an die wahren Ereignisse
  erinnern konnte.«


  »Aber warum hat Fartuloon das getan?«


  »Nun – in der arkonidischen Geschichtsschreibung
  galt Gonozal VIII. als mein Vater. So war es jedenfalls, als ich
  viele Jahrtausende später endlich nach Arkon
  zurückkehren konnte. Mein wirklicher Vater war aber Gonozal
  VII. und von der Tatsache, daß er ermordet wurde, stand in
  den alten Chroniken nichts. Es mag politische Gründe gegeben
  haben, diesen Mord und alles, was damit zusammenhing, zu
  verschweigen. Vielleicht war Fartuloon in die Hintergründe
  eingeweiht – es gab vieles, was er wußte und nie
  erklärte. Er verschwand damals, aber er sagte mir, daß
  wir uns in ferner Zukunft wieder begegnen würden und
  daß er dann einen anderen Namen tragen werde.«


  »Woher mag der Wodoker von diesen Vorgängen etwas
  wissen?«


  »Wenn ich dir das erklären könnte, wäre
  mir bedeutend wohler«, murmelte Atlan.


  »Vielleicht sind seine Fähigkeiten echt.«


  »Warum hat er sich dann nicht auch über unsere
  Zukunft geäußert?«


  »Das wird etwas mit dem Psionischen Tor zu tun
  haben«, vermutete Anima. »Wenn du es zerstörst,
  dann nimmt unsere Zukunft eine bestimmte Richtung – wenn du
  das nicht tust, eine andere. Er konnte uns schlecht beide Zweige
  der möglichen Entwicklung auftischen.«


  »Warum nicht? Ich hätte nichts dagegen
  einzuwenden.«


  »Würdest du auf die Zerstörung des Psionischen
  Tores verzichten, wenn die Wodoker dir sagen, daß du damit
  nur neue Gefahren für uns heraufbeschworst?«


  Atlan blieb unwillkürlich stehen.


  »Du hältst mich wohl für völlig verbohrt
  und selbstherrlich«, sagte er betroffen.


  »Nein«, wehrte Anima hastig ab. »So ist es
  wirklich nicht!«


  »Sondern?«


  Sie zögerte.


  »Ich weiß sehr gut, daß EVOLO eine
  große Gefahr darstellt«, sagte sie schließlich.
  »Und ich weiß auch, daß wir ihn
  unschädlich machen müssen. Aber ich glaube einfach
  nicht daran, daß wir das tun können, indem wir das Tor
  zerstören. Ich fürchte, daß man ihm mit reiner
  Gewalt nichts anhaben kann. Er ist nicht materiell vorhanden. Er
  ist eine psionische Macht. Darum denke ich, daß wir ihm am
  ehesten auf psionischer Ebene begegnen können.«


  »Und wie stellst du dir das vor? Willst du allein gegen
  ihn antreten?«


  »Warum sollte ich das tun? Ich wäre nicht alleine.
  Es gibt in dieser Galaxis viele psibegabte Wesen. Wenn wir alle
  zusammenarbeiten…«


  »Die Daila-Mutanten haben genug damit zu tun, sich die
  Ligriden und die Hyptons vom Leibe zu halten«, sagte Atlan
  hart. »Und wir wissen nicht, mit welchen
  Überraschungen das Neue Konzil noch aufwarten kann. Diese
  Leute haben ihr Pulver noch längst nicht
  verschossen!«


  »Es geht nicht nur um die Daila«, sagte Anima.
  »Obwohl sie bereits eine bedeutende psionische Macht
  darstellen könnten, wenn es gelänge, sie alle auf ein
  einziges Ziel zu konzentrieren. Aber da sind doch auch noch die
  Bathrer vom Planeten Cairon, und vor allem die Krelquotten. Und
  wenn wir uns darauf konzentrieren, werden wir mit Sicherheit noch
  andere finden. Gerade hier, in Manam-Turu! Die Krelquotten haben
  schließlich damals dafür gesorgt, daß
  überall Psi-Kräfte geweckt und gefördert
  wurden.«


  »EVOLO wird euch alle mit Freuden in Empfang nehmen und
  zu seinen Werkzeugen machen«, stellte Atlan fest.


  »Wir könnten dafür sorgen, daß ihm das
  nicht gelingt.«


  »Wie?«


  Anima schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Das weiß ich jetzt auch noch nicht«,
  gestand sie ein. »Aber wenn wir uns alle auf dieses Problem
  konzentrieren, dann werden wir einen Weg finden!«


  »Na schön«, sagte Atlan. »Angenommen,
  du behältst recht: was hat das mit der Zerstörung des
  Psionischen Tores zu tun?«


  »Das Tor stabilisiert EVOLO. Solange es ihm zur
  Verfügung steht, wird er sich ruhig verhalten, und dadurch
  gewinnen wir Zeit.«


  »Da irrst du dich leider«, sagte Atlan seufzend.
  »EVOLO weiß, daß das Psionische Tor keine
  Dauerlösung ist. Und er hat mit dem Erleuchteten auch dessen
  Sicherheitsbedürfnis übernommen. Das heißt, er
  wird ab sofort alles daransetzen, um einen Ersatz für das
  Tor zu finden. Ich wage nicht daran zu denken, was er dabei
  anrichten wird.«


  »Wenn das Tor zerstört wird, dann wird er nur um so
  heftiger reagieren!«


  »Das ist eine Möglichkeit. Ich halte es aber
  für sehr viel wahrscheinlicher, daß die
  Zerstörung des Tores ihn in Panik versetzt.«


  »Um so gefährlicher wird er!«


  »Nein. Die Gefahr, die von ihm ausgeht, wird zwar
  ohnehin von Tag zu Tag größer, aber der Schock wird
  ihn zurückwerfen. Wenn er dagegen auch weiterhin das
  Psionische Tor benutzen kann, wie es ihm gefallt, dann wird er
  sich zwar ruhig verhalten, dabei aber planvoll vorgehen und das
  Tempo seiner Aktionen beschleunigen. Ich habe gesehen, was er
  anrichten kann, und ich kann mir ziemlich genau vorstellen, wozu
  er noch fähig ist, wenn wir ihm die Gelegenheit bieten,
  seine Macht auszuspielen. Er wird ganz Manam-Turu verseuchen, und
  mit jedem Planet, der ihm zum Opfer fällt, wird er
  mächtiger. Je mächtiger er wird, desto geringer ist
  unsere Chance, ihn aufzuhalten. Das Psionische Tor muß
  fallen – je eher, desto besser!«


  Sie standen zwischen den Felsen, und Anima starrte den
  Arkoniden ratlos an. Vier der sieben Monde standen am Himmel, und
  es war hell genug, daß sie ihn deutlich sehen konnte.


  Er wirkte hart und verbissen.


  Sie wandte sich schweigend ab und ging zur STERNSCHNUPPE.


   


  *


   


  Atlan sah ihr nach. Sie tat ihm leid. Er konnte sich gut
  vorstellen, was in ihr vorging.


  Sie hatte sich zweifellos in den Gedanken verliebt, daß
  es ihr gelingen könnte, EVOLO zu befrieden.


  Er drehte sich um und sah zum Lagerplatz der Wodoker
  hinüber. Das Feuer war jetzt fast völlig erloschen. Nur
  ein paar kleine Flammen züngelten noch über der roten
  Glut und loderten manchmal auf, wenn der Wind durch das Tal
  strich. Sonst rührte sich dort nichts. Selbst die Tiere
  schienen schon fest zu schlafen.


  Woher konnte Mulo, der Ahnende, seine Kenntnisse über das
  bezogen haben, was sich damals im arkonidischen Imperium
  abgespielt hatte?


  Die einfachste Erklärung lautete: Jemand hatte es ihm
  erzählt. Anima zum Beispiel.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit ihr über
  diese Ereignisse gesprochen zu haben, aber das hatte nicht viel
  zu sagen. Fartuloon war zurückgekehrt, und sie hatten sich
  miteinander natürlich auch zumindest ansatzweise über
  die Vergangenheit unterhalten. Chipol mochte etwas davon
  mitbekommen und es Anima erzählt haben. Und die hatte sich
  dann ihren Reim daraufgemacht.


  Aber wie hatte sie den Wodokern ihr Wissen mitgeteilt?


  Sie hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, sich mit diesen
  Wesen zu unterhalten, ohne daß auch der Arkonide dabei
  war.


  Telepathie?


  Atlan schüttelte den Kopf. Anima besaß zwar
  außersinnliche Fähigkeiten, aber eine Telepathin war
  sie mit Sicherheit nicht. Und selbst wenn sie es gewesen
  wäre: Der erste Kontakt zwischen ihr und den Wodokern
  hätte dann stattfinden müssen, als Atlan und Anima
  diesen Wesen in der Stadt der Quarner begegneten. Atlan erinnerte
  sich sehr deutlich daran, wie erschrocken Anima beim Anblick
  dieser angeblichen Wahrsager reagiert hatte.


  Kannte sie die Wodoker von früher her?


  Auch das konnte nicht der Fall sein. Es waren Jahrtausende
  vergangen, seit Anima mit ihrem Ritter in Manam-Turu unterwegs
  gewesen war. Alle Kontakte, die sie damals möglicherweise
  geknüpft hatte, waren längst vergessen.


  Und außerdem – wenn sie eine Telepathin gewesen
  wäre, dann hätte Atlan das längst bemerkt. Oder
  Chipol hätte anders auf sie reagiert. Sie konnte den
  Wodokern auch nicht unbemerkt irgendwelche Botschaften oder
  Zeichen übermittelt haben, denn das hätte Atlan
  bemerkt.


  Woher also wußte dieser verflixte Wahrsager, daß
  man den Imperator Gonozal VII. ermordet hatte?


  Atlan sah nachdenklich zu den vier Monden hinauf, als
  könnte ihn das auf eine Idee bringen, die dieses Rätsel
  klärte, aber alles, was ihm einfiel, war dieses: Die Wodoker
  besaßen tatsächlich die Fähigkeit, sowohl in die
  Vergangenheit, als auch in die Zukunft zu blicken.


  Er drehte sich ärgerlich um und kehrte in die
  STERNSCHNUPPE zurück.


  Er fand Don Quotte in genau jenem Raum, in dem er ihn schon
  einmal beobachtet hatte. Der Roboter stand vor der Wand, hinter
  der die unzugänglichen Maschinen des Schiffes verborgen
  lagen.


  »Was machst du da eigentlich die ganze Zeit
  hindurch?« fragte der Arkonide.


  Der als Krelquotte verkleidete Roboter drehte sich langsam um
  und sah Atlan an.


  »Nichts«, behauptete er dann lakonisch.


  »Falls du die Absicht haben solltest, der STERNSCHNUPPE
  in die Karten zu gucken«, sagte Atlan spöttisch,
  »dann solltest du es besser gleich aufgeben. Das schaffst
  du nämlich sowieso nicht!«


  Don Quotte schwieg, und der Arkonide seufzte. Es fehlte ihm
  gerade noch, daß der Roboter sich als Geheimnisträger
  aufzuspielen begann.


  »Komm mit«, sagte er. »Ich habe eine Aufgabe
  für dich.«


  Er wandte sich ab, aber als er keinerlei Geräusch hinter
  sich hörte, sah er sich um.


  Don Quotte stand noch immer an Ort und Stelle und rührte
  sich nicht.


  »Worauf wartest du?« fuhr der Arkonide den Roboter
  ungeduldig an.


  Don Quotte setzte sich schwerfällig in Bewegung und
  folgte Atlan zögernd aus dem Schiff hinaus und zwischen die
  Felsen.


  »Ich möchte, daß du dir die Wodoker und ihr
  Lager gründlich ansiehst«, sagte Atlan, als sie weit
  genug von der STERNSCHNUPPE entfernt waren. »Achte auf
  alles, was verdächtig sein könnte, vor allem auf
  Funkgeräte.«


  »Warum?« fragte der Roboter.


  »Weil ich den Verdacht habe, daß die Wodoker so
  etwas besitzen könnten.«


  »Frage sie doch einfach.«


  Atlan schluckte eine Verwünschung hinunter, die ihm
  bereits auf der Zunge lag, und zwang sich zu einer geduldigen
  Erklärung.


  »Du denkst also, daß Anima diesen Wesen Hinweise
  gegeben haben könnte«, stellte der Roboter fest.
  »Das hätte sie per Funk nur von der STERNSCHNUPPE aus
  tun können. Das Schiff müßte darüber
  Bescheid wissen.«


  »Aber es würde mir vielleicht nichts davon
  sagen«, erklärte Atlan. »Es hat nämlich
  auch mit Anima über diesen Planeten hier gesprochen und mir
  nichts darüber mitgeteilt.«


  »In der STERNSCHNUPPE geschieht nichts, ohne daß
  das Schiff es mitbekommt. Wenn du gelauscht hast, weiß das
  Schiff Bescheid. Weshalb hätte es dich noch extra
  unterrichten sollen?«


  »So ähnlich hat die STERNSCHNUPPE sich auch
  ausgedrückt«, nickte Atlan ärgerlich. »Geh
  und sieh nach – mehr will ich nicht.«


  Don Quotte stapfte schweigend davon.


  Atlan verbrachte den Rest der Nacht in der Kommandozentrale.
  Er versuchte, mit der STERNSCHNUPPE über Anima zu reden,
  aber es kam nichts dabei heraus. Das Schiff behauptete, daß
  es keine Funkbotschaften gegeben hatte.


  Die Wodoker erwachten kurz nach Sonnenaufgang. Don Quotte
  befand sich in der Nähe des Lagers, hielt sich aber
  geschickt hinter einem Felsquader verborgen. Die spinnenhaften
  Wesen packten ihre winzigen Zelte zusammen. Zwei von ihnen
  – offenbar die beiden Wahrsager – standen dicht
  beieinander, allem Anschein nach in ein schwieriges Gespräch
  vertieft. Die anderen stocherten in der Asche herum, bis sie ein
  wenig Glut fanden und damit ein neues Feuer entfachen konnten.
  Sie nährten es mit trockenen Flechten, die zwischen den
  Felsen wuchsen. Es war klein und brannte rauchlos. Die beiden
  Wahrsager hockten sich daran nieder und warfen kleine Brocken
  hinein. Daraufhin entwickelten sich dünne, weiße
  Rauchfäden, die von den Wodokern aufmerksam beobachtet
  wurden. Ihre Tiere machten sich unterdessen auf die Suche nach
  Nahrung und Wasser. Sie fraßen die Flechten, und Wasser
  fanden sie in einem winzigen Bach, dessen Lauf nach einer kurzen
  Strecke zwischen Geröll versickerte.


  Bei Tageslicht entpuppte sich das Tal der Steine als trocken
  und unfruchtbar. Außer den Flechten wuchs hier so gut wie
  nichts. Viele der Felsbrocken sahen aus, als hätte man sie
  vor langer Zeit bearbeitet, dann aber einfach liegengelassen.


  Zwei der Wodoker gossen Wasser über die Flammen. Die
  beiden Wahrsager setzten sich in Richtung Schiff in Bewegung. Sie
  kamen dicht an Don Quotte vorbei, schienen ihn jedoch nicht zu
  bemerken. Sie wirkten unsicher und bedrückt –
  wenigstens wollte es dem Arkoniden so scheinen.


  Vor der Rampe blieben sie stehen. Atlan ging hinunter.


  »Was wollt ihr?« fragte er in nicht allzu
  freundlichem Ton.


  »Hast du immer noch den Wunsch, etwas über deine
  Zukunft zu erfahren?« fragte einer von ihnen – Atlan
  wußte nicht, ob es Jaha oder Mulo war, denn es gab nichts,
  woran man die beiden unterscheiden konnte.


  Atlan zuckte die Schultern, was den beiden Wodokern aber
  ebenso wenig sagte, wie er ihre fremdartigen Gesten zu deuten
  vermochte.


  »Ja«, murmelte er entgegen seiner eigentlichen
  Überzeugung. »Aber nur, wenn ihr mir endlich etwas
  Greifbares anzubieten habt.«


  »Wir sind uns nicht einig darüber, wie deine
  Zukunft aussehen wird«, sagte der Wodoker. »Es gibt
  zwei Möglichkeiten. Beide können eintreffen. Wir
  möchten dir nichts Falsches sagen, aber wir können uns
  nicht einig darüber werden, was falsch und was richtig ist.
  Darum möchten wir dich bitten, gemeinsam mit uns Ojujo
  aufzusuchen.«


  »Wer ist das nun wieder?«


  »Ojujo ist eine Wodokerin – die älteste, die
  es gibt. Man nennt sie auch die Allwissende. Sie lebt auf der
  Insel im Fluß. Du hast diesen Ort bereits
  gesehen.«


  »Ja, vom Raumschiff aus. Ist Ojujo eine
  Priesterin?«


  Der Wodoker zögerte.


  »Es gibt keine Priester auf Siebenmond«,
  behauptete er dann. »Schon seit sehr langer Zeit nicht
  mehr. Aber Ojujo ist eine bessere Wahrsagerin als wir.«


  »Gut«, sagte Atlan. »Dann werden wir sie
  befragen. Aber bis zu der Insel im Fluß ist ein weiter Weg,
  und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Unsere Tiere sind schneller als du denkst«,
  erklärte der Wodoker würdevoll. »Fliegt ihr ruhig
  voraus. Wir werden kurz nach euch zur Stelle sein. Aber landet am
  Ufer der Insel und betretet die alten Stätten nicht, bevor
  wir bei euch sind.«


  »Sind euch diese alten Tempel heilig?«


  »Wir möchten nicht, daß ihr dort
  herumlauft«, wich der Wodoker aus. »Wir werden sofort
  aufbrechen – ihr werdet nicht lange auf uns warten
  müssen.«


  Damit zogen die beiden sich zurück.


  Atlan wartete ein paar Minuten. Dann sah er, wie die Wodoker
  mit ihren Tieren aufstiegen. Die Flugwesen gewannen schnell an
  Höhe und Schossen erstaunlich flink davon.


  Augenblicke später kehrte Don Quotte zurück.


  »Sie haben keine Funkgeräte«, berichtete er.
  »Sie haben überhaupt keine technische
  Ausrüstung.«


  »Worüber haben sie sich unterhalten?« wollte
  Atlan wissen.


  »Die beiden, die zum Schiff gekommen sind, haben sich
  gestritten. Dann haben sie Harz ins Feuer geworfen, und aus den
  Rauchfäden haben sie geschlossen, daß sie ein Wesen
  namens Ojujo aufsuchen sollten. Die anderen waren über diese
  Entscheidung nicht sehr glücklich. Die Wodoker scheinen ein
  festes Programm zu haben, nach dem sie die verschiedenen
  Städte und Siedlungen aufsuchen. Der Abstecher zu Ojujo
  bringt ihren Zeitplan durcheinander. Außerdem lebt Ojujo in
  einem Gebiet, für das eigentlich eine andere Gruppe von
  Wodokern zuständig ist.«


  »Haben sie über ihre Herkunft
  gesprochen?«


  »Nein.«


  »Über eine Stadt oder ein Land, das ihnen
  gehört und in das sie zurückkehren wollen, wenn sie
  ihre Rundreise beendet haben?«


  »Auch das nicht.«


  »Na gut«, murmelte Atlan unzufrieden. »Dann
  fliegen wir eben zu dieser Insel. Ich bin gespannt, ob wir dort
  endlich etwas über diesen Planeten erfahren
  werden.«


  »Über den Planeten?« fragte Don Quotte
  irritiert. »Ich hatte angenommen, daß es um eine
  Zukunftsvoraussage geht!«


  »Meinetwegen auch darum«, seufzte der
  Arkonide.


   


  *


   


  Um die Insel zu erreichen, mußten sie das ferne Gebirge
  überqueren. Jenseits der Berge dehnten sich weite Steppen
  und wüstenhafte Landstriche aus. Der Fluß und das
  fruchtbare Tal führten durch dieses wenig einladende
  Land.


  Bevor Atlan der STERNSCHNUPPE den Startbefehl gab,
  überzeugte er sich davon, daß es in der Umgebung des
  Psionischen Tores noch immer ruhig war. Auch von der Flotte der
  Daila war vorerst noch nichts zu hören.


  Chipol kam in die Zentrale, als er merkte, daß das
  Schiff startete. Atlan beobachtete ihn unauffällig.


  Der junge Daila wirkte ruhig und gelassen. Er erwähnte
  die Vorfälle der letzten Nacht mit keinem Wort, aber Atlan
  sah, daß der Junge über den Start zunächst
  erschrocken war und dann sehr erleichtert dreinsah, als er
  feststellte, daß das Schiff Siebenmond noch nicht
  verließ.


  »Wohin fliegen wir?« fragte der Daila.


  »Zu einer weiteren Wahrsagerin«, erklärte
  Atlan nüchtern. »Aber du brauchst dich nicht mit ihr
  zu unterhalten.«


  Er wartete auf irgendeine Reaktion, aber Chipol zuckte nur die
  Schultern. Als Anima kam, ging er davon und kehrte wenig
  später mit einem Tablett zurück, das er vor sie
  hinstellte.


  »Danke!« sagte Anima überrascht, und Chipol
  lächelte sie so freundschaftlich an, daß es Atlan
  einen Stich versetzte.


  »Du scheinst dich ja prächtig mit ihr zu
  verstehen«, bemerkte Atlan, als Anima für kurze Zeit
  die Zentrale verließ.


  »Ich finde sie eben nett«, erklärte der Junge
  kurz angebunden. »Du nicht?«


  Atlan verzichtete auf eine Antwort. Er mußte
  unwillkürlich daran zurückdenken, wie er ihr begegnet
  war, damals, in Alkordoom. Ihm schien es, als wären seitdem
  Jahrzehnte vergangen. Da hatte sie noch in dem riesigen
  Körper gesteckt, den sie der Begegnung mit Vergalo zu
  verdanken hatte. Es war ihm absurd erschienen, daß ein
  lebendes Raumschiff weiblichen Geschlechts sich in ihn verlieben
  und sogar eifersüchtig auf Sarah Briggs sein konnte. Und
  doch hatte ihn Animas Verliebtheit auch berührt und sogar
  ein Echo in ihm geweckt. Sie hatte ihm ihre Geschichte
  erzählt, und er hatte sie sich deutlich vorstellen
  können, wie sie als junges Mädchen dem Ritter Hartmann
  vom Silberstern in den Weltraum hinaus folgte.


  Jetzt besaß sie jene Gestalt, die er sich damals
  vorgestellt hatte, und sie war jung, hübsch und anziehend.
  Sie hatte seinetwegen eine schier unvorstellbar weite Reise
  gewagt und ihn gesucht, obwohl sie denkbar wenig Aussicht auf
  Erfolg hatte. Sie war kein lebendes Raumschiff mehr.


  Theoretisch gab es nichts, was zwischen ihnen stand. Aber ihre
  erste Begegnung hier in Manam-Turu war tragisch verlaufen und
  hätte sie beide leicht das Leben kosten können. Seitdem
  waren sie beide befangener, als es damals in Alkordoom der Fall
  gewesen war. Und nun versteifte sie sich auch noch darauf,
  ausgerechnet EVOLO schonen zu wollen.


  Atlan schob die Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich
  auf die Bildschirme. Sie zeigten ihm das Land, über das sie
  hinwegflogen.


  Es war ein bemerkenswerter Anblick, der Atlans Argwohn diesem
  Planeten gegenüber nur noch vertiefte.


  In den Tälern des Gebirges gab es Siedlungen und kleine
  Städte, ausgedehnte Terrassenanlagen mit Feldern darauf,
  Nomaden, die bis zur Schneegrenze hinaufstiegen und dort auf
  kargen Matten ihre Tiere weiden ließen, während sie
  selbst in Steinhütten und Lederzelten hausten. Sie
  gehörten den unterschiedlichsten Völkern an, und jedes
  Volk hatte einen Lebensbereich, der groß genug war, um ihm
  freie Entfaltung zu gewähren. Aber keines dieser Völker
  schien diese Tatsache auszunutzen – zumindest nicht in
  negativer Weise. Es gab nirgends Zeichen der
  Überbevölkerung, der Armut oder der Not. Es wurden
  keine Kriege geführt, keines der Dörfer zeigte auch nur
  die geringsten Spuren der Befestigung. All diese Völker
  schienen damit zufrieden zu sein, ihren Bestand zu erhalten und
  dabei ein Leben zu führen, wie es ihren elementarsten
  Bedürfnissen entsprach.


  Und jenseits des Gebirges war es dasselbe. Hier hatten die
  einzelnen Völker noch mehr Raum, denn das Land war karg. Und
  trotzdem kamen sie sich gegenseitig offenbar nicht ins Gehege.
  Selbst die Oasen in den Wüstenstrichen waren offen und in
  keiner Weise gegen Angreifer gesichert.


  Es war unnatürlich. Es war wie…


  »… wie in einem Museum«, sagte Atlan
  plötzlich.


  Anima sah ihn an und lächelte.


  »Aber es ist ein sympathisches Museum, findest du nicht
  auch?« fragte sie leise. »Eine Welt des Friedens.
  Jeder findet hier seinen Platz.«


  »Und keine Möglichkeit, sich
  weiterzuentwickeln«, stellte Atlan nüchtern fest.


  »Vielleicht wollen sie das gar nicht.«


  »Ja, das ist anzunehmen. Die Frage lautet nur:
  Wer will das nicht. Die Völker, die da unten leben
  – oder diejenigen, die das ganze steuern.«


  »Wer sagt dir, daß es gesteuert werden
  muß?«


  »Die Erfahrung«, erwiderte Atlan nüchtern.
  »Wenn ein Volk beschließt, auf den Fortschritt
  zu verzichten, dann mag es natürliche Gründe dafür
  geben. Aber wenn es Dutzende sind, dann muß mehr dahinter
  stecken.«


  »Aber es ist nichts von einer Kontrolle zu
  bemerken!«


  »Für uns vielleicht nicht. Vielleicht sogar
  für diese Völker nicht. Sie scheinen alle schon seit
  langer Zeit auf Siebenmond zu leben. Sie haben sich längst
  daran gewöhnt und nehmen es nicht mehr wahr. Wenn wir mehr
  Zeit hätten, dann könnten wir so tun, als wollten wir
  uns hier seßhaft machen. Ich gehe jede Wette ein, daß
  wir dann sehr schnell erfahren würden, wer hier die
  Fäden führt!«


  Anima antwortete nicht.


  Der Fluß tauchte vor ihnen auf, und dann sahen sie auch
  die Insel. Die STERNSCHNUPPE fand einen freien Platz am Ufer und
  landete dort. Atlan, Anima und Chipol gingen zur Schleuse hinab,
  traten auf die Rampe hinaus und betrachteten die alten
  Gemäuer, die sich am Hang hinaufzogen, eines über dem
  anderen, manche fast völlig zerfallen, andere nur noch
  flache Schutthügel, aus denen hier und da die
  kümmerlichen Reste von Mauern und Säulen hervorragten.
  Ein kaum sichtbarer Pfad begann am Rand der freien Fläche
  und führte durch die Trümmer den Hang hinauf. Weiter
  oben wurde er breiter. Dann verschwand er zwischen einigen besser
  erhaltenen Gebäuden. Anima starrte lange dort hinauf. Dann
  ließ sie sich im Schatten der STERNSCHNUPPE nieder und
  saß dort mit gekreuzten Beinen und unbeweglicher Miene.


  Mit Rücksicht auf die Wodoker verzichteten Atlan und
  Chipol darauf, den Landeplatz zu verlassen und sich die Ruinen
  anzusehen. Dem Jungen fiel das sichtlich leichter als dem
  Arkoniden. Atlan fand das beunruhigend. Er wußte zu genau,
  wie neugierig Chipol normalerweise war.


  Die Sonne sank bereits dem Horizont entgegen, als sie
  über sich einen seltsamen Laut hörten. Augenblicke
  später landeten die Flugwesen mit wildem Geflatter, aber
  sobald sie den Boden berührten, wurden sie still. Die
  Wodoker glitten von ihren Rücken, nahmen die silbrigen
  Sättel und ihr Gepäck herunter und führten die
  Tiere dann zum Ufer, damit sie trinken konnten. Sobald sie ihren
  Durst gestillt hatten, kauerten sich die Tiere am Fluß
  nieder, dicht am Wasser, als hätten sie Angst davor, sich
  weiter auf die Insel hinaufzubegeben. Sechs der Wodoker blieben
  bei ihnen, und auch sie wirkten stiller als sonst. Die anderen
  beiden glitten graziös auf die STERNSCHNUPPE zu.


  »Kommt«, sagten sie. »Es ist genau die
  richtige Stunde.«


  Atlan sah sich nach Don Quotte um, aber der hatte nur einmal
  auf den Platz hinausgesehen und war dann wieder in der
  STERNSCHNUPPE verschwunden.


  »Du solltest hierbleiben«, sagte er zu Chipol.


  Der Junge schüttelte heftig den Kopf. Anima wandte sich
  plötzlich um, nachdem sie stundenlang nur auf die alten
  Gebäude gestarrt hatte.


  »Atlan hat recht«, sagte sie leise. »Bleib
  hier. Es ist besser so, glaube mir das!«


  Atlan war überrascht, als Chipol daraufhin seine Meinung
  änderte. Der Junge setzte sich auf die Rampe und sah ihnen
  von dort aus nach, als sie den Wodokern folgten.


   


  *


   


  Der Pfad führte unablässig aufwärts, und je
  höher sie kamen, desto besser war der Zustand der alten
  Tempel, die sich auf beiden Seiten erhoben. Sie glichen in der
  Bauweise denen auf der Klippe bei der Stadt der Quarner. Auch
  hier waren die Säulen wuchtig und schmucklos, und die
  massiven Rückwände der Bauten wiesen zum Fluß
  hin.


  Am höchsten Punkt der Insel gab es jedoch einen Tempel
  ganz anderer Art, den sie von der STERNSCHNUPPE aus gar nicht
  bemerkt hatten, weil er von oben gesehen einem Teil des Berges
  glich, der diese Insel bildete. Es war ein Gewölbe, das man
  zum Teil aus dem Fels herausgeschlagen, zum Teil aber auch
  künstlich aus riesigen Steinblöcken erbaut hatte. Seine
  schräg herablaufenden Wände waren mit Kräutern und
  niedrigem Gestrüpp bewachsen. Dazwischen lagen hier und da
  schmale Fensterschlitze, die auf den ersten Blick
  natürlichen Felsspalten glichen. Eine etwas breitere Spalte,
  die durch eine schräg angelehnte Steinplatte verborgen war,
  bildete den Eingang. Das alles machte ganz den Eindruck, als
  hätte man von Anfang an versucht, diesen einen Tempel so zu
  tarnen, daß er für Fremde nicht auf den ersten Blick
  erkennbar war. Atlan zerbrach sich vergeblich den Kopfüber
  den Grund für diese Vorsichtsmaßnahme.


  Das Innere des Tempels bestand aus nur einem großen
  Raum. Durch einige der Fensterschlitze drang das Licht der
  tiefstehenden Sonne herein und malte goldene Streifen auf den mit
  Sand bedeckten Boden. Von den Wänden starrten
  Götterfiguren herab, die zum Teil noch sehr gut erhalten
  waren. Im Zentrum des Gewölbes gab es ein niedriges Podest
  aus grauem Gestein, und auf diesem Podest hockte ein Wodoker. Das
  Wesen blickte den Besuchern regungslos entgegen.


  Jaha und Mulo führten die beiden Fremden bis dicht an das
  Podest. Dann drückten sie sich flach an den Boden und
  lispelten ehrfurchtsvoll in einer Sprache, die Atlan und Anima
  nicht kannten. Sie hörten jedoch mehrmals den Namen Ojujo
  heraus.


  Atlan betrachtete die Wodokerin aufmerksam. Sie war
  größer als ihre Artgenossen. Ihre Haut war silbrig
  weiß und zernarbt. Eines ihrer Laufbeine war nur noch als
  Stummel vorhanden. Einem anderen fehlte die Endkralle.


  Ojujo schien nicht nur sehr alt zu sein, sondern auch ein sehr
  bewegtes Leben hinter sich zu haben.


  Die beiden Wahrsager hatten mittlerweile alles vorgebracht,
  was es zu diesem speziellen Fall zu sagen gab. Jetzt warteten sie
  auf eine Antwort.


  Ojujo ließ sich Zeit. Bewegungslos saß sie da und
  dachte nach – zumindest sah es so aus. Nach einigen Minuten
  richtete sie die beiden vorderen Körperkugeln auf und gab
  Jaha und Mulo ein Zeichen. Die beiden krochen dabei eilig nach
  links und rechts, noch immer dicht an den Boden gedrückt.
  Danach war Ojujo bereit, sich mit den beiden Fremden zu
  befassen.


  »Ihr wollt also etwas über euch und eure Zukunft
  erfahren«, stellte sie fest. Ihre Stimme klang tiefer als
  die der anderen Wodoker, und von dem üblichen Lispeln war
  kaum etwas zu bemerken. »Aber nur einer von euch ist
  hierhergekommen, um wirklich Rat zu suchen. Der andere hat
  ohnehin nicht die Absicht, auf Weissagungen zu
  hören.«


  Sie sah Anima an und fuhr fort:


  »Dich kenne ich bereits. Wir sind uns in einem Traum
  begegnet. Ich wußte, daß du irgendwann zu mir kommen
  würdest. Aber warum hast du diesen Mann mitgebracht, der
  sich benimmt, als könne er weder sehen noch
  hören?«


  Atlan lächelte spöttisch. Anima schwieg. Sie starrte
  die alte Wodokerin wie betäubt an.


  »Nein«, sagte Ojujo, als antwortete sie auf eine
  lautlose Frage. »Er wird seine Meinung nicht ändern.
  Aber ich will es versuchen, wenn dir so viel daran
  liegt.«


  Sie starrte zu der gewölbten Decke empor.


  »Du, Atlan, willst etwas zerstören«, sagte
  sie nach geraumer Zeit. »Ein… Ding, das dort
  draußen zwischen den Sternen existiert. Diese Tat wird
  Folgen haben. Furchtbare Folgen. Nicht nur für dich und
  deine Begleiter, sondern auch für viele andere Wesen auf
  vielen Planeten dieser Sterneninsel. Es wird euch große
  Anstrengungen und Opfer kosten, bevor es euch gelingt, das
  Böse zum Guten zu wenden.


  Ihr werdet Hilfe dabei brauchen, von sehr vielen und sehr
  mächtigen Wesen. In einigen Fällen werdet ihr diese
  Hilfe nur unter großen Gefahren erringen können. Aber
  du wirst in den Kämpfen, die dir bevorstehen, dein Herz
  finden und dem Kern deines Daseins näherkommen.«


  »Werde ich siegen?« fragte der Arkonide, als Ojujo
  schwieg.


  »Das steht nicht fest. Deine Zukunft wird von vielen
  einzelnen Entscheidungen bestimmt. Sie ist nicht festgefügt,
  wie ein Gemäuer, das man einfach nur zu beschreiben braucht.
  Aber du solltest versuchen, jeden Fehler zu vermeiden –
  deine Situation ist schon schlimm genug.«


  Atlan verbiß sich eine ärgerliche Bemerkung. Er
  hatte so etwas erwartet – vage Hinweise und Andeutungen,
  orakelhafte Sprüche. Das war alles, was er hier bekommen
  konnte.


  Ojujo betrachtete ihn mit ihren fremden, schwarzen Augen.


  »Viel Dunkelheit umgibt dein Schicksal«, fuhr sie
  fort. »Ich sehe eine Zeitspanne, die wie ein großes,
  schwarzes Loch in deinem Leben ist. Und es gibt noch eine zweite,
  ähnliche Lücke, aber die ist kleiner und liegt weiter
  zurück. Laß mich sehen…«


  Atlan zuckte zusammen, als der Raum um ihn herum sich zu
  verändern schien. Er blickte direkt auf einen prächtig
  ausgestatteten Raum. Ein Kind, nicht älter als vier
  Arkonjahre, lag auf einem Bett und schlief. Eine geheime Tür
  öffnete sich. Ein untersetzter Mann mit schwarzem Bart und
  kahlem Kopf hob das Kind hoch. Von draußen drangen
  Geräusche herein. Der Mann öffnete eine Geheimtür
  und trug das Kind hinaus.


  Der Arkonide erkannte erschrocken, daß er seine eigene
  Vergangenheit sah. Die Bilder erschienen ihm als völlig
  real. Er warf Anima einen Blick zu und begriff, daß auch
  sie es sehen konnte.


  Die Bilder wechselten, und sie kamen und gingen sehr schnell.
  Er sah den Raum, in dem arkonidische Ärzte den Extrasinn
  aktiviert hatten, sah den geheimen Stützpunkt auf dem
  Planeten Kraumon. Die Mörder seines Vaters starben, einer
  nach dem anderen. Er sah Fartuloon mit dem Omirgos-Kristall im
  Augenblick des Abschieds, dann sich selbst an Bord eines
  Raumschiffs. Er sah Atlantis untergehen und erblickte den Roboter
  Rico, der in der Tiefseekuppel über den Schlaf seines Herrn
  wachte.


  Die Bilder kamen und gingen noch schneller und
  übersprangen große Zeiträume. Er sah Perry Rhodan
  vor sich, den Wüstenplaneten, auf dem sie miteinander
  gekämpft hatten, den Robotregenten von Arkon.


  Noch schneller lief die Zeit, und dann, plötzlich, sah
  Atlan sich selbst auf Terra, gemeinsam mit einem hageren,
  dunkelhaarigen Mann in einem Boot auf eine Nebelwand
  zufahren.


  »Das ist die eine Lücke«, sagte Ojujos
  Stimme.


  Der Nebel erfüllte die ganze Halle. Nur hier und da
  lichtete er sich für einen Augenblick. Dann konnte man
  Landschaften erkennen – eine Wüste mit rollenden
  Dünen, ein hohes Gebirge, eine finstere Schlucht. Ein Park
  tauchte auf, aus dem die Spitzen einer großen und fünf
  kleiner Pyramiden aufragten. Atlan sah einige Gesichter –
  eines war bleich und schmal, mit tiefliegenden, stechend
  schwarzen Augen, ein anderes freundlich und jung, ein drittes
  unheimlich und starr, mit Augen, die aussahen, als wären sie
  aus Basalt gemacht.


  Das müssen die zwei Jahre sein, die ich vergessen habe,
  dachte Atlan bestürzt. Jene zwei Jahre, in denen ich mich in
  einem fremdartigen Atlantis aufgehalten habe. Es kam und bedrohte
  die Erde, und ich zog mit einem Mann, der sich Razamon nannte,
  los, um etwas gegen diese Bedrohung zu tun. Zwei Jahre
  später fand man mich auf einem unbewohnten Planeten, und ich
  konnte nie erklären, wie ich dort hingekommen bin! Aber
  woher kann diese alte Hexe etwas von diesen Dingen
  erfahren haben?


  Er hatte niemals darüber gesprochen, dessen war er sich
  sicher. Weder mit Chipol oder Anima noch mit sonst jemandem, der
  sich jetzt in Manam-Turu aufhielt. Er hatte nicht einmal
  angedeutet, daß es diese Lücke in seinem sonst so
  fabelhaft funktionierenden Gedächtnis gab. Und andererseits
  kam ihm das, was er in diesem seltsamen Nebel sah, auf
  eigenartige Weise vertraut vor.


  »Schwer zu durchdringen«, bemerkte Ojujo, die
  irgendwo vor ihm im Nebel steckte, und dann kamen und gingen
  andere Bilder, bis er plötzlich Laire sah, diesen
  rätselhaften Roboter, der ihn auf die andere Seite der
  Materiequelle bringen sollte.


  Atlan spannte sich unwillkürlich und hielt den Atem an,
  denn er erwartete, jetzt endlich zu erfahren, was danach
  geschehen war. Er wäre schon mit nebelhaften Andeutungen wie
  im Fall Atlantis vollauf zufrieden gewesen – aber es kam
  nichts. Tiefe Schwärze umgab ihn. Dann endlich ein Bild: Die
  SOL. Danach Gesichter, fremde Welten, der Wasserpalast von
  Krandhor, die Spoodiewolke. Alkordoom, Sarah Briggs, das lebende
  Raumschiff namens Anima, Colemayn, das Auge des Erleuchteten. Am
  Ende das Innere der STERNSCHNUPPE und der Anblick von Sternen,
  die zu Manam-Turu gehörten.


  Die Bilder verschwanden. Ojujo saß vor ihm und wandte
  sich Anima zu.


  »Du wirst einen Verlust erleiden, der dir sehr angenehm
  ist«, sagte sie. »Obwohl er dir als unangenehm
  erscheinen sollte und du Situationen erleben wirst, in denen du
  ihn bedauerst.«


  Sie bewegte plötzlich den Kopf, als lausche sie einer
  fernen Stimme.


  »Es ist Zeit«, sagte sie. »Ihr
  müßt uns verlassen.«


  »Warte!« rief Atlan hastig. »Ich habe noch
  Fragen an dich!«


  »Dafür ist es zu spät«, erklärte
  Ojujo, indem sie sich entfernte. »Geht!«


  Ein Stein bewegte sich in der Wand des Gewölbes, dann war
  die uralte Wodokerin verschwunden. Jaha und Mulo blieben wie
  betäubt sitzen.


  »Irgendwann muß sie ja wieder zum Vorschein
  kommen«, meinte Atlan. »Wir werden auf sie
  warten.«


  »Das hat keinen Sinn«, sagte Anima leise.
  »Komm.«


  Draußen war längst die Nacht hereingebrochen. Drei
  kleine, silbrige’ Monde leuchteten zwischen den hellen
  Sternen. Es war hell genug, um den Weg zu erkennen. Langsam
  stiegen sie hinab.


  »Es hat sich nichts geändert, nicht wahr?«
  fragte Anima nach einiger Zeit.


  »Ich bin immer noch entschlossen, das Psionische Tor zu
  zerstören, falls du das meinst«, erwiderte Atlan
  ruhig.


  Anima schwieg.


  »Es tut mir leid«, murmelte er. »Du bist von
  mir ziemlich enttäuscht, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du tust nur, was du für nötig
  hältst«, sagte sie ruhig. »Und das ist richtig
  so.«


  Er sah sie verwundert von der Seite an.


  »Dann glaubst du jetzt auch, daß es richtig ist,
  das Psionische Tor zu vernichten?« fragte er
  verblüfft.


  »Nein«, sagte sie, und plötzlich blieb sie
  stehen und sah ihn an.


  »Ich glaube, daß du viel mehr von mir
  enttäuscht bist, als ich von dir. In Alkordoom, als ich noch
  in diesem monströsen Körper steckte, haben wir uns
  nähergestanden als jetzt, und du wunderst dich darüber.
  Aber es ist nicht deine Schuld. Es liegt an mir. Ich
  müßte anders sein, ganz anders als jetzt.«


  Sie wirkte traurig, und er verspürte das Bedürfnis,
  ihr etwas Tröstliches zu sagen, aber es gelang ihm nicht. Er
  war sich auch nicht sicher, daß sie so etwas hören
  wollte. Sie war tief in Gedanken versunken.


  Ihm ging es ähnlich. Die Ereignisse im Tempel hatten ihn
  tiefer beeindruckt, als er jemals zugegeben hätte.


  Schweigend schritten sie den Berg hinab. Als sie den freien
  Platz erreichten, kam Chipol ihnen entgegengelaufen.


  »Ein Funkspruch ist eingetroffen!« rief er ihnen
  schon von weitem zu. »Die Flotte der Daila ist
  bereit!«


  ENDE


  



  Atlan und Anima haben Meinungsverschiedenheiten. Es geht um
  die künftige Strategie in Sachen EVOLO. Während die
  Orbiterin zu Vorsicht und bedächtigem Vorgehen rät,
  vertritt der Arkonide einen harten Kurs. Er trifft die
  Vorbereitungen für einen Schlag gegen EVOLO…


  EIN SCHLAG GEGEN EVOLO – so lautet auch der Titel des
  nächsten Atlan-Bandes. Der Roman wurde von Peter Griese
  geschrieben.
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